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		Auray im September 1364

		Blut! Überall war Blut. Seine Hände klebten davon, und ein ununterbrochener Strom rann über seine Schläfe weiter ins feuchte Moor. Es war sein Leben, das da versickerte, aber es kümmerte ihn nicht. Er raffte seine ganzen Kräfte zusammen und hob den Kopf. Es ging überraschend leicht, und erst in diesem Moment begriff er, dass er den schweren dunklen Helm mit dem Stern nicht mehr trug. Ja, dass ihn auch keine Rüstung schützte. Kein Waffenrock, kein Kettenhemd, keine Beinschoner! Nicht einmal mehr die Stiefel, von den Waffen ganz zu schweigen.

		Seine bloßen Füße gruben sich in den weichen Untergrund, und in der hereinbrechenden Dämmerung verschwammen die Konturen. Nur der Lärm sagte ihm, was geschah. Die Schlacht war noch immer in vollem Gange! In seiner unmittelbaren Nähe brüllten Männer, wieherten Pferde und klirrten die Waffen. Wieso an dieser verfluchten Stelle? Wieso mitten im Sumpf? Das durfte nicht sein!

		Er wollte das Blut vom Gesicht wischen und keuchte unter dem jähen, glühenden Schmerz auf, der aus seiner rechten Schulter stieg. Den Schlag verspürte er erst einen halben Herzschlag später. Fassungslos starrte er auf den Pfeil, der unterhalb seines Schlüsselbeines steckte und wie ein lebendiges Wesen nachwippte.

		Der schurkische Schütze war nirgendwo zu entdecken. Die kahlen Finger der Weiden hoben sich gespenstisch gegen das hereinbrechende Dunkel ab, und eine Welle rot flammenden Schmerzes drohte ihn zu Fall zu bringen. Mit einem hässlichen Fluch packte er den Schaft des Pfeiles und riss ihn unter Aufbietung aller Kraft aus der Wunde.

		Es war das Letzte, woran er sich erinnerte. Er brach in die Knie und fiel mit einem Seufzer vornüber in den Sumpf. Sein Blut sickerte in die Erde, für die er gekämpft und verloren hatte.

		Er sah den Mann nicht mehr, der zufrieden hinter der alten Weide hervortrat und den zweiten Pfeil wieder in den Köcher steckte. Er hatte sein Werk schon mit dem Ersten getan.

		»Öffne die Hände!«

		Jorina zögerte. Was erwartete sie? Schläge mit der Weidenrute? Hatte die Äbtissin von den Äpfeln erfahren, die sie der alten Berthe heimlich zusteckte? War sie einmal mehr mit den gnadenlos strengen Regeln der frommen Dame in Konflikt geraten? Sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, den Sinn all dieser Vorschriften zu erkennen, die augenscheinlich nur dazu dienten, das Leben noch ein wenig karger und freudloser zu gestalten.

		Nein, es musste eine schlimmere Verfehlung sein, deretwegen man sie ausgerechnet in die düstere Krypta des Klosters bestellt hatte, während alle anderen Nonnen oben in der Kirche für die armen Seelen beteten, die vor Auray kämpften. Sie erschauerte in der feuchten, moderigen Luft, die sogar das Licht der einzigen Kerze zu ersticken drohte, die im Leuchter auf dem groben Tisch brannte. In dem unruhigen Flackern funkelte ein goldenes Kreuz auf und ein seltsames Werkzeug, aber sie wagte nicht genauer hinzusehen.

		Sie hatte gelernt, dass es nur Ärger brachte, Mutter Elissas Befehlen offen zu trotzen. Sie streckte ihr ergeben die nicht sehr sauberen Handflächen entgegen und wappnete sich gegen den kommenden Schmerz. Sie schlug die Augen nieder, nicht aus Frömmigkeit, sondern weil der Anblick des strengen Frauengesichtes sie noch mehr in Angst versetzte.

		Das Gefühl des kalten, kantigen Steins, der in ihre Handflächen fiel, war so überraschend, dass sie ihn um ein Haar hätte fallen lassen. Oval, von der Größe eines Wachteleies, war er rundherum in Facetten geschliffen; das bisschen Licht zauberte die tiefgrünen Reflexe eines nächtlichen Waldes auf die glatten Flächen.

		»Wie schön!« hauchte sie, von der unerwarteten Pracht fasziniert.

		»Es ist Jade«, sagte die Äbtissin mit ihrer kühlen, beherrschten Stimme, die niemals Gefühle verriet. »Er gehört dir. Nimm ihn!«

		»Aber ...«

		»Gehorche!«

		Wie üblich, wenn Mutter Elissa diesen Ton anschlug, zuckte sie zusammen. Die fromme Frau hatte ihr vor drei Jahren Zuflucht, Schutz und Zukunft gewährt, doch einzig und allein, weil sie es als christliche Pflicht ansah. Die Äbtissin von Sainte Anne d’Auray belastete ihr gottesfürchtiges Herz nicht mit so unnützen Emotionen wie Freundlichkeit oder Zuneigung. Sie verlangte Unterordnung.

		»Nimm dieses Juwel und verlasse das Kloster auf der Stelle durch den Obstgarten, solange noch Zeit dafür bleibt. Ich kann nicht mehr für dich tun. Ich hatte gehofft, deine Seele Gott zu weihen, damit du für die Verfehlungen deiner armen Mutter beten kannst, aber vielleicht ist es nun gut, dass kein endgültiges Gelübde dich bindet! Ich bezweifle ohnehin, dass du berufen wärst.«

		»Aber dieser Stein ...«

		»Ist alles, was ich dir geben kann. Mache sorgsam Gebrauch davon. Solltest du dennoch in ein anderes Kloster eintreten wollen, kann er dir als Mitgift dienen. Aber verrate keiner Menschenseele, woher du ihn hast. Gott und die heilige Anna mögen dich beschützen!«

		Jorinas Blick huschte durch das unheimliche Gewölbe unter der Kirche von Sainte Anne. Die blakende Kerze verwischte die Konturen zwischen Schatten und Wirklichkeit. Dennoch erkannte sie, dass die Flügel des Kreuzes, das dort auf dem Tisch lag, mit Hammer und Meißel gewaltsam ihres Schmuckes beraubt worden waren.

		»Ihr habt dieses Kreuz zerstört«, flüsterte sie betroffen. »Weshalb?«

		»Kümmere dich nicht darum! Es ist das Beste, was damit geschehen konnte. Nur so kann die Macht für immer gebrochen werden! Es darf nicht länger existieren! Wenn es in die falschen Hände gerät, bringt es nur Unglück!«

		Jorina biss sich auf die Unterlippe. War das Kloster nicht der sichere Hort, den alle in ihm sahen? Brachte Mutter Elissa seine Kostbarkeiten vor möglichen Marodeuren in Sicherheit? Sie hatte nicht geahnt, dass etwas existierte, was einer solchen Mühe überhaupt lohnte. Die bescheidene Gemeinschaft der Nonnen der heiligen Anna zeichnete sich durch Frömmigkeit, Entbehrung und Freudlosigkeit aus. Unwillkürlich schlossen sich Jorinas Finger fester um das fremdartige Juwel. Es verströmte eine eigenartige Wärme und Energie.

		»So geh endlich! Gott sei mit dir!«

		Die schroffe Aufforderung bewirkte das Gegenteil. Die zierliche Novizin erstarrte förmlich. Schon einmal hatte jemand ihr in höchster Anspannung diesen Befehl gegeben. Ihre Mutter! Sie hatte sie gewaltsam durch den schmalen Spalt in der dünnen Holzwand des Anbaus schieben müssen, damit sie ging. Fort von den aufgebrachten Schreien, den heiseren Stimmen, den erschreckenden Drohungen.

		»Geh und komm nie zurück!«

		Sie hatten dafür gesorgt, dass sie gar nicht zurückkommen konnte. Die brennende Kate war zum Grab für ihre Mutter geworden. Jorina hatte die Flammen gesehen, den heiseren Aufschrei der Qual gehört und sich die Gesichter der Menschen gemerkt, die das entsetzliche Sterben beobachteten.

		Die meisten von ihnen waren schon einmal im Wald gewesen. Sie hatten ein Mittel gegen quälenden Husten, gegen schwärende Wunden oder gar eine Möglichkeit gesucht, die Folgen einer sündigen Leidenschaft loszuwerden, ehe sie offen zutage trat. Ihnen allen war geholfen worden, soweit es in der Macht der Kräuterfrau stand – und zum Dank dafür hatten sie Jorinas Mutter am Tage ihres Todes Hexe, Hure und Schlimmeres genannt.

		Sie hatten ihre verängstigte Tochter durch den Wald von Penhors in eine ungewisse Zukunft gejagt, bis Jorina erschöpft und halb von Sinnen im Kloster Sainte Anne Zuflucht gefunden hatte. Eine karge neue Heimat, die nun der unselige Erbfolge-Krieg bedrohte, der die Bretagne seit Jahren heimsuchte.

		Die Erinnerungen, die das Mädchen für einen Moment gelähmt hatten, trieben es schließlich doch davon. Was auch immer geschah, der Wille zu leben und zu atmen war so mächtig in ihr verankert, dass sie keinen Herzschlag länger zögerte. Sie wollte nicht sterben! Nicht in einer Kate im Wald, und nicht in einem Kloster! Sie hatte doch noch nie richtig gelebt!

		Das grünlich schimmernde Kleinod der Äbtissin fest umklammert, raffte sie die Säume ihres bescheidenen, groben Habits und eilte die ausgetretenen, ungleichen Stufen hinauf in das Gotteshaus. Sie flog förmlich durch die Pforte, über den trockenen Hof mit dem dürren Gras, am Ziehbrunnen vorbei zum verlassenen Küchenhaus, wo das Feuer längst erloschen war. Niemand hatte Zeit zu kochen, während vor Auray eine Schlacht tobte, deren Sieger die Herrschaft über die Bretagne an sich reißen würde.

		Jorina hatte lange genug zwischen den Tischen und Feuern der Klosterküche gestanden, um zu wissen, dass sich im Vorratsschuppen auch eine Truhe mit abgelegten Gewändern befand. Zerschlissene Lumpen, kaum gut genug für eine Küchenmagd. Mit fliegenden Fingern riss sie die verräterische Haube vom Scheitel und tauschte das fadenscheinige Gewand gegen die schäbigen Fetzen aus, die sogar den Nonnen zu abgenutzt gewesen waren, um sie noch zu flicken.

		Wenig später eilte sie im Dunkel der hereinbrechenden Nacht zwischen den ordentlich gefassten Gemüsebeeten hindurch, während sie die brüchigen Schnüre eines ausgefransten Barchentrockes zuzog. Sie hatte das zu lange Kleidungsstück mehrmals in der Taille umgeschlagen, damit sie nicht auf den Saum trat, und gleichzeitig den Stein darin verborgen. Darunter trug sie ein sackähnliches Hemd, und zwischen den Zähnen hielt sie den Rest Hanfschnur, damit sie ihre langen, schweren Haare zum Zopf flechten konnte.

		Die knirschenden Geräusche der kleinen Steinchen unter ihren Holzpantinen erstickten im Lärm, der in diesem Augenblick vor dem Klostertor aufbrandete. Mutter Elissa hatte recht gehabt. Wer immer dort gewaltsam die Streitäxte in die groben Bohlen der Türflügel schlug, machte nicht den Anschein, als wolle er den Frieden des heiligen Ortes und die Unversehrtheit seiner frommen Bewohnerinnen respektieren.

		Ein Rammbock polterte dumpf gegen die Balken, als Jorina sich geschmeidig in die Zweige eines Apfelbaumes zog, der nahe der Klostermauer wuchs. Sie hatte nichts verlernt in den drei Klosterjahren. Die harte Arbeit hatte ihren Körper gestählt; geschickt kletterte und sprang sie nun. Ein paar Äpfel kullerten zu Boden, aber es gab weit und breit niemanden, der dieses Zeichen ihrer Flucht bemerkt hätte.

		Sie ließ sich fallen und kam mit allen vieren auf dem weichen Moos des Waldbodens auf. Im Dunkel der mondlosen Nebelnacht tastete sie mit den Händen nach ihren Holzschuhen, die sie beim Sprung verloren hatte. Sie fand nur einen und verlor kostbare Zeit, ehe sie den zweiten unter einem Nussstrauch entdeckte.

		Keuchend stopfte sie die viel zu großen Pantinen mit Moos aus und schlüpfte wieder hinein. Feuchter Nebel setzte sich klamm und kalt in Haaren und Kleidern fest. Hinter der mannshohen Klostermauer aus groben Feldsteinen krachte das Tor auf. Männergebrüll, Waffengeklirr, Pferdewiehern und vereinzelte schrille Frauenschreie verrieten Jorina, welchem Schicksal sie soeben entfloh!

		Arme Mutter Elissa. Sie schuldete ihr Dank, wenn sie schon keine Liebe für sie aufbringen konnte. Was war das für ein schrecklicher Krieg, der nicht einmal die fromme Zurückgezogenheit eines Klosters respektierte? Wo sollte sie Zuflucht finden? Unwillkürlich legte sie die Hand auf den Stein an ihrer Taille. Eine seltsame Energie schien von ihm auszustrahlen.

	

	
		
				

		1. Kapitel

		Der Wasserkrug war längst leer, als Jorina den Mann entdeckte. Eine mitleidige Seele hatte feuchtes, klumpiges Stroh unter seinen Rücken gehäuft, damit er besser atmen konnte. Er lehnte im Halbdunkel an einer halb zerstörten Stallmauer, und sie hätte ihn fast übersehen, hätte sich seiner Brust nicht ein Stöhnen entrungen.

		Er trug keine Rüstung; das ordnete ihn unter die Verlierer der Schlacht ein. Es gab nicht viele von ihnen unter den Verletzten. Die Leichenfledderer, die im Morgengrauen wie Geier das Schlachtfeld heimgesucht hatten, hatten ihrem Namen traurige Ehre gemacht. Zusammen mit ihrer Rüstung, ihrer Kleidung und Ringen oder Juwelen hatten die meisten Verwundeten auch ihr Leben eingebüßt. Jener hier konnte von Glück sagen, dass er in diesem Behelfslazarett gelandet war, dessen Errichtung Jean de Montfort befohlen hatte.

		Die Feldhauptleute des neuen Herzogs der Bretagne hatten dem üblen Treiben der menschlichen Aasgeier ein Ende bereitet. Sie organisierten den Transport der Verwundeten zu hastig eingerichteten Verbandsplätzen und verscharrten die armen Teufel, die weniger Glück gehabt hatten, in Massengräbern. Der Herzog war sich der Seuchengefahr in einer halb zerstörten, geplünderten Stadt am Rande eines Schlachtfeldes nur zu bewusst.

		Jorina stieg über einen bärtigen Kerl hinweg, den eine hässliche Wunde quer über seinen Oberkörper nicht daran hinderte, nach ihren Röcken zu grabschen. Sie schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, sondern beugte sich über die reglose Gestalt in der Ecke. Ohne dass sie sagen konnte, weshalb, unterschied dieser Mann sich in ihren Augen von den anderen Soldaten, die hier wie menschliches Strandgut zwischen den Ruinen einer halb ausgebrannten Herberge und deren Ställen lagen.

		Die Fetzen eines ehemals weißen Leinenhemdes von feinster Webart hingen um seinen Oberkörper. Sie waren so blutbesudelt und zerrissen, dass sie nicht einmal mehr die Leichenfledderer verlockt hatten – nun, vielleicht waren auch die menschlichen Aasgeier bei ihrem Treiben gestört worden. Das würde auch erklären, weshalb er die Beinlinge aus Leder noch trug, obwohl ihm Stiefel und Strümpfe fehlten.

		Jorinas Augen wanderten abwärts über die blassen, muskulösen Waden und die schmalen, kräftigen Füße. Die harten Schwielen an seinen Händen wiesen darauf hin, dass er ritterliche Waffen zu benutzen verstand. Sie glaubte nicht, dass sie vom Gebrauch bäuerischer Werkzeuge stammten.

		Außerdem war er der größte Mensch, den sie jemals gesehen hatte, das vermochte sie zu erkennen, obwohl er lag. Stehend überragte er vermutlich jeden normalen Mann um mehr als zwei Handbreit.

		Ihn so hilflos und dahingestreckt auf modrigem, blutdurchtränktem Stroh liegen zu sehen weckte eine Mischung aus glühendem Zorn und aufrichtigem Mitgefühl in ihr. Unwillen über diese maßlose Verschwendung von Kraft und Schönheit. Teilnahme, weil sie instinktiv ahnte, dass es ihm das erste Mal in seinem Leben passierte, dass er von der eigenen Kraft so schmählich im Stich gelassen wurde. Selbst in halber Bewusstlosigkeit wirkte er beeindruckend. Mit Bedacht neigte sie sich tiefer über ihn.

		»Wasser ...« Das geflüsterte Wort war kaum zu hören.

		»Ich hab’ nichts mehr. Aber ich laufe zum Brunnen!« antwortete Jorina, ohne zu wissen, ob er sie hörte oder nicht. Dann berührte sie seine fiebernde Stirn mit sanften Fingern. »Ich komme gleich zurück! Einen Augenblick nur!«

		»Holla, Mädchen! Wohin läufst du? Es gibt noch genügend Arbeit!«

		Jorina riss sich aus dem groben Griff des Wachhabenden, der am Eingang zum Hof seine sinnlose Arbeit tat. Keiner der Männer, die hier lagen, war imstande, selbst einen Schritt zu tun oder gar zu fliehen.

		»Sie haben Durst, Herr!« entgegnete sie im Dialekt der Menschen, die rund um Auray wohnten, die Augen niedergeschlagen. »Laßt mich meinen Krug am Brunnen füllen, sonst hat’s keinen Sinn, dass man sie überhaupt pflegt! Man muss ihnen zu trinken geben.«

		»Gut, aber komm zurück, hörst du?«

		»Aber natürlich, Herr ...«

		Jorina wunderte sich selbst, mit welcher Selbstverständlichkeit sie in die Rolle der bescheidenen Magd geschlüpft war. Eines von vielen schmutzigen, zerzausten Geschöpfen, die nach der Plünderung der Stadt heimatlos umherirrten und nichts als das nackte Leben gerettet hatten. Es hieß, der Herzog höchstselbst habe befohlen, diese Frauen zur Pflege der Verwundeten einzusetzen.

		Der Feldhauptmann des Herzogs, dessen Männern sie vor den Stadtmauern von Auray in die Hände gefallen war, hatte nach einem Blick auf ihr zerzaustes Äußeres keinen Zweifel an ihrem Schicksal gehabt, und sie hatte ihm nicht widersprochen. Die Einsamkeit des Waldes war ihr bereits nach zwei Tagen unerträglich geworden. Sie sehnte sich danach, unter Menschen zu sein, die Mauern einer Stadt um sich zu haben, auch wenn diese während der Schlacht schwer gelitten hatten.

		Zudem musste sie in Erfahrung bringen, was in Sainte Anne geschehen war. Sie hatte nicht den Mut gehabt, sich dem Kloster zu nähern. Halb, weil sie fürchtete, was sie vorfinden würde, halb, weil sie Angst davor hatte, die Freiheit, die ihr so unvermittelt geschenkt worden war, wieder einzubüßen. Trotzdem wünschte sie sich menschliche Gesellschaft, Geborgenheit, Gemeinsamkeit und Sicherheit.

		»Bringt sie zu den Frauen, die sich um die verwundeten Männer kümmern«, hatte der Feldhauptmann angeordnet, und ihr war es nur recht gewesen. »Dort wird jede Hand gebraucht!«

		Jorina gehorchte wie alle anderen Mädchen den Befehlen eines völlig überforderten Feldschers, der mehr an den Weinvorräten der Herberge als an den armen Kreaturen interessiert war, die überall in den Höfen und Ställen untergebracht waren. Es verstand sich von selbst, dass er die Männer des Herrn von Montfort als erste versorgte.

		»Platz! Aus dem Weg! Macht Platz für unseren Herrn und Herzog!«

		Dieser Ruf sowie das Dröhnen der Hufe schreckte Jorina aus ihren Gedanken. Eine Kavalkade von Rittern preschte in einer Staubwolke mit aufgepflanzter Standarte durch das Stadttor die schmale Straße entlang. Jorina brachte sich und ihren Krug mit einem schnellen Satz im letzten Moment unter einem Türsturz in Sicherheit.

		Sie erhaschte einen Blick auf blinkende Harnische, schnaubende Streitrösser und Männergesichter, die halb hinter Helmen mit tief herabgezogenen Nasenstegen verschwanden. Gepanzerte Krieger, noble Kämpfer, die Sieger von Auray. Die neuen Herren des Landes samt ihrem Anführer Jean de Montfort. Einen Herzschlag lang schien es Jorina, als streife der Blick des neuen Herzogs über die Magd unter der Tür, als knüpfe dieser Blick eine Verbindung, die für sie beide noch von Bedeutung sein würde.

		Staub drang in ihre Lungen, und sie hustete, war verärgert über die eigenen dummen Gedanken. In den Augen eines solchen Herrn war eine Magd ein unbedeutendes Nichts. Ein Sandkorn unter vielen an den Stränden der Meere, die ihre Heimat auf drei Seiten umgaben.

		Ob jener, der dort hinten bei den Verwundeten im Stroh lag, auch an der Seite seines Herrn hier entlanggeritten wäre, hätte ihm das Schicksal den Sieg gegönnt? Vielleicht schenkte sie seinetwegen den Rittern solche Aufmerksamkeit, wie sie es sonst sicher nicht getan hätte.

		Der Gedanke an den Mann, der zwischen Leben und Tod schwebte, erinnerte Jorina an ihre Pflichten. Sie raffte ihren schmutzigen Rock und lief zum Brunnen. Ihre Holzschuhe hinterließen unregelmäßig Abdrücke im Straßenschmutz, als sie zum Ziehbrunnen eilte. Sie kreuzte dabei die Spuren der Ritter – und sie ahnte dabei nicht, dass es nicht das letzte Mal sein sollte ...

		Jorina reihte sich geduldig in die Schlange der Frauen vor dem Brunnen ein. Viele der lebenswichtigen Zisternen waren bei der Plünderung von Auray verschmutzt, zerstört und unbrauchbar gemacht worden. Die wenigen brauchbaren Wasserquellen wurden mittlerweile so belagert, dass die Soldaten des Herzogs für Ordnung im Gedrängel sorgen mussten. Es kam niemandem eigenartig vor, dass dieselben Männer, die Tage zuvor geplündert und geraubt hatten, nun dafür sorgten, dass wieder ein geregeltes Leben in den Trümmern von Auray begann.

		Jorina genoss das kurze Atemholen. In der Menge der einfachen Frauen empfand sie eine trügerische Sicherheit. Sie konnte sich einreden, zu ihnen zu gehören. Hier war sie nicht die Außenseiterin, die Tochter der Hexe. Auch nicht die misstrauisch beobachtete Novizin, die lediglich wegen der Befehle der Äbtissin geduldet wurde.

		Jorina hatte zu schweigen gelernt, zu gehorchen und ihr Sehnen zu verbergen. Aus diesem Grunde dauerte es geraume Zeit, bis sie bemerkte, dass die junge Frau neben ihr tatsächlich ihre Aufmerksamkeit zu erregen versuchte. Sie erwiderte scheu das Lächeln der Fremden, deren rundes Gesicht zerkratzt war und unter dem rechten Auge einen bläulich schimmernden Bluterguss aufwies.

		»Wir können froh sein, dass wir es überlebt haben, findest du nicht auch?« begann die junge Frau. »Woher kommst du, ich hab’ dich noch nie in Auray gesehen ...«

		»Aus Penhors.« Jorina blieb geschickt wenigstens bei einem Teil der Wahrheit. »Ich ... ich war nur zu Besuch hier und ...«

		»Armes Ding«, meinte das Mädchen mitfühlend. »Hast dir einen schlechten Tag für eine solche Visite ausgesucht. Bist du auch den Söldnern des Schurken Cado in die Hände gefallen? Was ist mit deinen Leuten?«

		»Alle tot«, murmelte Jorina, und auch hier musste sie nicht lügen.

		»Gütige Mutter Gottes! Ich weiß nicht, was diese Stadt getan hat, um so gestraft zu werden. Hast du Unterschlupf gefunden?«

		Jorina brauchte nicht länger zu antworten, denn in diesem Augenblick war sie an der Reihe, ihren Krug unter den Strahl klaren Wassers zu halten, das ein bulliger Knecht im Ledereimer aus den Tiefen des Brunnens gezogen hatte. Sie schlüpfte mit dem kostbaren Nass davon, ehe ihre Nachfolgerin sie noch weiter ausfragen konnte.

		»Hast dir reichlich Zeit gelassen, Mädchen«, schnauzte der Wachhabende sie an, als sie wieder in den Hof trat. »Ich werde ...«

		»Platz da für den Seigneur Cocherel, den mächtigen Herzog von St. Cado!«

		Was die schnarrende Stimme nicht vollbrachte, besorgte der gefürchtete Name. Alle wichen vor dem Söldnerführer zurück, von dem man sagte, dass er Jean de Montfort zum Sieg verholfen habe. Jorina schlüpfte hinter den nächsten Mauervorsprung und erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen massigen Mann, dessen bullige Gestalt durch den Harnisch und einen pelzgefütterten, schweren Umhang noch betont wurde. Unter schweren Lidern glitzerten aufmerksame gelbe Raubvogelaugen, denen nichts zu entgehen schien.

		Sie hielt den vollen Wasserkrug so fest gegen sich gedrückt, dass er überschwappte und das Wasser ihr Hemd durchnässte. Sie vermochte die Blicke nicht von diesem Mann zu nehmen, der ihr wie die Verkörperung roher Gewalt und Willkür erschien. Was wollte er hier? Noch mehr Unglück über die Männer bringen, die unter Schmerzen zwischen Leben und Tod lagen? Dem Wundfieber, einem unfähigen Wundarzt und dem Schicksal ausgeliefert?

		Unter dem Dachvorsprung, der sich von hölzernen Säulen getragen halb um den Hof zog, folgte Jorina der Gruppe um den Söldnerführer verstohlen. Niemand achtete auf die Magd mit dem Wasserkrug, alle Augen waren auf den Mann mit dem kostbaren Umhang gerichtet. Sie erkannte, dass er manche der Verwundeten als seine eigenen Männer identifizierte und Befehl gab, sie auf den Karren zu legen, der draußen zu diesem Zweck wartete.

		Sie erstarrte, als Cocherel vor der Gestalt in der abgelegenen Ecke stehen blieb und sie mit unleugbarer Verblüffung betrachtete. Jener Mann sollte ein Söldner sein? Unmöglich! Alles in Jorina sträubte sich, dies zu glauben. Vorsichtig schob sie sich unter den eingebrochenen Dachsparren des Stalles bis zu jenem Mauerteil, hinter dem der Verwundete lag. Geduckt hinter Trümmern kauernd, vernahm sie die Worte des Herzogs von St. Cado.

		»Ich bin sehr zufrieden, Edwy«, hörte sie eine rauhe emotionslose Stimme, die sie dem Söldnerführer zuordnete, ohne hinsehen zu müssen.

		»Er wird es nicht überleben ...«, antwortete der Bärtige mit der Brustschmarre, der vorhin nach ihren Röcken gegrabscht hatte.

		»Eigentlich ein Jammer!« Der andere schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Es wäre mir lieb gewesen, wenn er noch erfahren hätte, dass sein Name landauf, landab der eines Verräters geworden ist. Eines Mörders, der das Ende eines Mannes verschuldet hat, den alle tief betrauern!«

		»Ihr hattet Nadiers Tod verlangt!« verteidigte sich der andere, und Jorina hatte Mühe, einen Aufschrei des Schreckens zu unterdrücken.

		»Schon gut, Edwy. Ist er noch einmal zu Bewusstsein gekommen?«

		»Luc hat ihm einen gewaltigen Schlag mit der Streitaxt verpasst, ehe er ihm die Standarte abnahm«, berichtete Edwy mit hörbarem Stolz. »Danach haben wir seine Rüstung und sein Pferd an uns gebracht und mit einem Pfeil dafür gesorgt, dass er aus dem Spiel bleibt. Keinen Mucks hat er mehr gemacht, und wir nahmen natürlich an, dass ihm die Plünderer den Rest geben. Es war eine unangenehme Überraschung, ihn hier zu finden. Aber ich vermute, es ist nicht nötig, ihn zu ...«

		Er sprach nicht weiter, doch Jorina vermutete, dass der Bärtige mit einer Geste veranschaulichte, was er meinte. Die Antwort des Herzogs passte dazu.

		»Nein, du unternimmst erst einmal nichts. Wenn Raoul de Nadier tatsächlich wieder auf die Beine kommt, wird es mir ein besonderes Vergnügen sein, ihm dabei zuzusehen, wie die ihm zur Last gelegten Verbrechen ihn ruinieren. Er soll erkennen, dass es ein Fehler war, den Herzog von St. Cado zu brüskieren!«

		Jorina erbebte unter der Wucht des kalten Zornes, der diesen Mann wie ein unsichtbarer Schatten umgab. Sein Name stand in der ganzen Bretagne für Terror und Gewalt. Niemand wusste, wann er die alte Festung von Cado besetzt und sich selbst zum Herzog ernannt hatte, und nicht einmal Jean de Montfort war stark genug, um dieses Räubernest auszulöschen. Er hatte den Söldner zu seinem Verbündeten gemacht, doch vermutlich wusste er ebenso wie der einfachste Fischer im Land, dass man eher einer Viper als Paskal Cocherel, dem Herzog von St. Cado, trauen konnte.

		»Nehmt mich mit Euch, Seigneur«, hörte sie den verwundeten Söldner flehen.

		»Nein!« lehnte sein Herr barsch ab. »Du bist selbst schuld. Hättest du meinen ersten Befehl korrekt befolgt, wäre der Kerl jetzt tot, und du müsstest nicht an seiner Seite bleiben ...«

		»Aber der Feldscher, der uns behandelt, ist ein grober Hund. Er droht mir den Brustkorb auszubrennen. Auf St. Cado würde ich ...«

		»Du tust, was ich befehle!«

		Jorina biss sich so heftig in die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Wie sollte sie es fertigbringen, den Fremden zu retten, wenn er von diesem Kerl bedroht und bewacht wurde?

		»Der Teufel soll dich holen, Wolf!« hörte sie nun Edwys unterdrücktes Murmeln. Offensichtlich hatte sich sein Anführer abgewandt. »Ich sollte dem Kerl am besten gleich die Gurgel durchschneiden. Verdammt, ich muss mir ein Messer besorgen ...«

		Jorina rappelte sich hoch und huschte aus dem Stall. Wie üblich ließ sie sich ihr Handeln von ihrem Herzen diktieren, ohne über die Folgen nachzudenken. Dort lag ein Mensch, der ihre Hilfe brauchte, und genau die würde sie ihm geben.

		Mit einem Geschick, von dem sie nicht geahnt hatte, dass sie es besaß, schlängelte sie sich durch die Verwundeten und tauchte mit ihrem Wasserkrug an der Mauer auf, als eben der letzte Söldner zum Karren getragen wurde. Der Herzog war bereits verschwunden. Welch ein Segen!

		Sie lief eilends zur Mauer und streifte den Bärtigen mit einem vorsichtigen Blick. Edwy rieb fluchend die Ränder seiner entzündeten Wunde und machte dieses Mal keine Anstalten, sie aufzuhalten.

		Jorina unterdrückte einen erleichterten Seufzer und sank neben dem Ritter in die Knie. Er schien sich nicht bewegt zu haben. Lediglich das langsame Heben und Senken seiner Brust verriet, dass noch Leben in ihm war. Trotz des Schmutzes konnte sie erkennen, wie blass er war; er schien viel zu viel Blut verloren zu haben.

		Sie stellte den vollen Krug sorgsam neben seinem Kopf ab und schob die Reste des Hemdes zur Seite. Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, die hässliche Wunde an seiner Schulter zu verbinden. So tief und zerfurcht, wie sie aussah, lag die Vermutung nahe, dass er selbst den Pfeil, der sie verursacht hatte, rücksichtslos herausgerissen hatte. Schmutz, Leinenfetzen und Schlamm hatte sich mit dem Blut zu einer eiternden Kruste verbunden.

		»Gütiger Himmel!«

		Der entsetzte Ausruf erregte Edwys unerwünschte Aufmerksamkeit. »Gib dir keine Mühe!« ächzte er. »Der Kerl ist schon so gut wie tot. Das sagt auch der Feldscher, deswegen hat er ihn nicht versorgt!«

		»Der Mann ist ein Dummkopf«, entgegnete Jorina knapp.

		Sie riss entschlossen den herabhängenden Ärmel des Hemdes ganz ab und tauchte ein Stück davon in das Wasser, um damit Stirn und Wangen des Ritters vom gröbsten Schmutz zu reinigen. Das feine Leinen kratzte über die harten, dunklen Bartstoppeln. Sie spürte Edwys neugierigen Blick und drehte ihm ihren Rücken zu, ehe sie vorsichtig eine Hand unter den starken Nacken des Ritters schob. Behutsam hob sie seinen Kopf an, damit sie den Wasserkrug an seine Lippen setzen konnte.

		Das Wasser rann über die zerbissenen, rauhen Lippen und über sein Kinn herab. Es lief über seinen Hals auf die Brust, aber es landete nicht in seiner Kehle.

		»Trinkt«, murmelte sie und konzentrierte ihren ganzen Willen auf ihn. »Ihr müsst trinken, wenn Ihr leben wollt ...«

		»Ich ... will ja ... nicht leben ...«

		Im ersten Moment glaubte Jorina, sich verhört zu haben. War er verrückt geworden? Wie konnte jemand nur so etwas sagen?

		Dann aber verursachten seine Worte eine unglaubliche Wut in ihr.

		»Ihr seid närrisch!« fuhr sie den Verletzten an. »Trinkt, wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch die Nase zuhalte. Ich bin nicht für Euch zum Brunnen gelaufen, damit Ihr solchen Unsinn von Euch ...«

		Sie brach mitten im Wort ab. Der Verwundete hatte zum ersten Male die fiebrig glänzenden Augen geöffnet. Es dauerte eine ganze Weile, bis es ihm gelang, seinen Blick auf sie zu konzentrieren. Als Jorina seine Augen sah, durchfuhr es sie wie ein Schock.

		Sie waren grün. Grün wie die Laubbäume im Wald von Penhors. Grün wie der schwere, geschliffene Stein, der in ihrem Rockbund verborgen war. Ein klares, tiefes, warmes Grün, wie Jorina es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Ein Grün, in dem sie ertrank wie im kühlen Nass eines blätterüberschatteten Waldteiches.

		Die ungewöhnlichen Augen ließen vergessen, wie hohlwangig und schmerzverzerrt sein Gesicht war. Sie strahlten wie zwei Sterne, schlugen sie in ihren Bann.

		Jorina strich sacht die wirren, schmutzigen Haarsträhnen aus seiner Stirn. Du wirst nicht sterben, beschwor sie ihn stumm. Egal, was dieser grässliche Mann neben dir sagt und was er tut. Ich werde dich nicht sterben lassen!

		»Trinkt«, wiederholte sie, nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte. Dann hielt sie den Rand des Kruges erneut an die rauhen Lippen.

		Erstaunlicherweise gehorchte er dieses Mal. Es gelang ihr, ihm ein paar Schlucke einzuflößen, ehe er wieder in jenen ohnmachtähnlichen Zustand verfiel, in dem er sich befunden hatte, ehe sie auf ihn aufmerksam geworden war. Sie konnte dennoch nicht aufhören, ihn anzusehen.

		»Wahrhaftig, was hat dieser Schurke an sich, dass du dich um ihn kümmerst wie um ein neugeborenes Lamm?« fragte jener grässliche Edwy. »Gib lieber mir den Trunk. Wenn es mir wieder besser geht, bin ich durchaus ein Mann, bei dem sich ein Mädchen wohlfühlen kann!«

		»Dann such dir eine Magd, die ebenfalls dieser Meinung ist, und lass mich in Frieden!« fuhr Jorina ihn unwillig an.

		»Lass ihn sterben«, forderte Edwy. »Denkst du, einer wie er dankt es dir, wenn er weiterlebt? Er gehört zu jenen, welche die Schlacht verloren haben, kannst du das nicht sehen ...«

		Jorina erinnerte sich an die heimlich belauschte Unterhaltung und warf dem Söldner einen missbilligenden Blick zu. »Allein Gott bestimmt über Leben und Tod!«

		»Eine Betschwester!« ächzte Edwy und verdrehte die Augen, ohne zu ahnen, wie genau er ins Schwarze getroffen hatte. »Höre, Mädchen, wenn du in deinem Leben mehr möchtest als ein grobes Mieder und einen schmutzigen Rock, dann solltest du dich um mich kümmern und nicht um dieses sterbende Wrack da.«

		Jorina beachtete ihn einfach nicht mehr. Sie versuchte mit dem Rest des Leinens den Schorf der Schulterwunde aufzuweichen. Mit unendlicher Geduld arbeitete sie sich vorwärts, bis die Wundränder halbwegs sauber vor ihr lagen. Sie begannen sich bereits zusammenzuziehen und sahen besser aus, als sie befürchtet hatte. Ein Mann, der so stark war wie er, müsste mit einer solchen Wunde drei Tage nach der Schlacht doch wieder auf dem Wege der Besserung sein.

		Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, wie sie es immer tat, wenn sie sich mit einem Problem konfrontiert sah. Es sei denn, es gäbe da noch eine andere Wunde, die sie bisher nicht entdeckt hatte. War da nicht von einem Schlag mit der Streitaxt die Rede gewesen? Vorsichtig tastete sie seinen Kopf ab. Am Hinterkopf fand sie schließlich, was sie gesucht hatte.

		Eine Geschwulst von der Größe eines Hühnereis. Wie weit sein Schädelknochen verletzt worden war, konnte sie nur vermuten. Immerhin fand sie in den Ohren kein Blut, und das ließ sie ein wenig hoffen. Seine Körpergröße, seine Kraft und seine straffen Muskeln deuteten darauf hin, dass er bis zum Kampf gesund gewesen war und über größere Widerstandskräfte verfügen musste als ein normaler Mann.

		»He, du dort hinten, lass den Kerl, dem kannst du nicht mehr helfen! Der Feldscher braucht noch eine Magd, die ihm zur Hand geht!«

		Jorinas Augen wanderten von dem bewusstlosen zu dem Soldaten, der offensichtlich keine Lust hatte, sich noch weiter nach einer Hilfe umzuschauen. Doch wenn sie dem Wundarzt zur Hand ging, würde sie ihrem Ritter sicher besser helfen können. Eine Sache galt es allerdings zu regeln, ehe sie ihren Ritter alleine lassen konnte. Sie richtete sich auf und heftete ihre ruhigen Augen in das erwartungsvolle Gesicht des bärtigen Edwy.

		»Sollte es ihm schlechter gehen, wenn ich wieder komme, werde ich dir persönlich diese Wunde auf deiner Brust ausbrennen, hast du verstanden?«

		»Bist du verrückt, Kleine?« Der Ausdruck auf Jorinas Gesicht erschreckte den gewissenlosen Söldner, obwohl er selbst nicht hätte sagen können, warum. »Wofür hältst du mich?«

		Jorina ersparte sich die Antwort. Sie sah ihn noch einmal durchdringend an, dann suchte sie sich einen Weg zwischen den anderen Verletzten hindurch zu jenem Schuppen, in dem der Feldscher sein blutiges Handwerk tat. Der metallische Geschmack von Blut, Schwärme von Fliegen und die grausigen Schreie der Verwundeten wiesen ihr den Weg.

		

	
		
				

		2. Kapitel

		Er wehrte sich mit aller Kraft gegen die Wirklichkeit. Weshalb sollte er zurückkehren in eine Welt, die ohnehin nichts Erstrebenswertes mehr bot? Die nur Schmerzen, Schande, Demütigung und Hohn für ihn bereithielt; eine Welt, in der er auf die schlimmste Weise versagt hatte.

		Wenn da nur nicht diese Stimme gewesen wäre, die hartnäckig und sanft auf ihn einredete und mit ihrer lieblichen Klarheit immer wieder gegen das Dunkel siegte. Und der sanften Berührung auf seiner Stirn gelang es immer wieder für kostbare Momente, den quälenden Schmerz und die Übelkeit zu unterdrücken.

		»Er behauptet, man kann nichts für Euch tun«, hörte er sie nun sagen. »Hat man je einen solchen Unsinn vernommen? Solange ein Mensch atmet, besteht Hoffnung! Ich werde nicht zulassen, dass Ihr in diesem Dreckloch verkommt, das schwöre ich Euch bei der heiligen Anna ... Ihr müsst leben, damit Ihr Euch wehren könnt! Ihr dürft nicht zulassen, dass dieser Schurke Euch besiegt!«

		Er wollte ihr sagen, dass die heilige Anna keine Schuld an dem Drama trug, das sich in den Sümpfen vor dem kleinen Meer von Auray ereignet hatte, aber seine Zunge gehorchte ihm nicht. Sie lag ihm schwer wie ein Stein im Mund, und unter seiner Schädeldecke übernahmen die Dämonen des Schmerzes erneut die Herrschaft.

		Sie überschwemmten ihn mit einer Flut von Bildern, eines schrecklicher als das andere. Wieso konnte er sich nur an das Ende der Schlacht erinnern? An die Ströme von Blut, an die Schreie und die hilflose Verzweiflung seiner Männer? Was war geschehen, ehe er zu sich kam, hilflos im Sumpf liegend, blutend, ohne Rüstung und ohne Schwert? Wer hatte dem kühnsten Ritter des Herrn von Blois die Standarte entrissen? Doch je mehr er sich den schmerzenden Kopf zermarterte, um so sinnloser war es. Am Ende siegten stets der Schmerz und die Dunkelheit.

		Er vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit verstrichen war, bis er aus jenem erstickenden Strudel auftauchte und sich zum ersten Male fragte, wo er sich eigentlich befand. Dem Staub nach hätte er in einer Unratgrube liegen können. Zumindest nahm seine Nase eine außerordentlich beleidigende Geruchsmischung wahr. Der instinktive Versuch, dieser Jauchegrube zu entfliehen und sich aufzurichten, entlockte ihm jedoch ein heiseres Stöhnen. Rot glühende Wellen der Pein fluteten durch seinen ganzen Körper, und sein armer Kopf dröhnte vor Qual.

		»Schscht! Ihr müsst liegen bleiben«, mahnte die vertraute Stimme. »Ihr habt einen gewaltigen Hieb auf den Kopf bekommen, und die Wunde in Eurer Schulter wird wieder aufbrechen, wenn Ihr keine Ruhe gebt!«

		Etwas Kühles, Minzeduftendes wischte über seine Stirn und schenkte ihm die Kraft, die schweren Lider zu heben, um das Bild zu betrachten, das sich ihm bot. Beleuchtet von den letzten Strahlen der Sonne, die gerade hinter den Mauern der zerstörten Stadt versank, schwebte das Gesicht wie eine Vision vor ihm.

		Ein Mädchenantlitz von eigenartiger Anmut und Ruhe. Klare, reine Züge, beherrscht von großen, fragenden Augen, die weit auseinander standen und seltsam intensiv seinen Blick erwiderten. Gegen das flirrende Sonnenlicht vermochte er ihre Farbe nicht zu bestimmen, aber sie schienen hell zu sein.

		Ihr Mund war recht groß, und der sinnlich-volle Schwung der Unterlippe sorgte dafür, dass der Gesamteindruck zwar anrührend unschuldig, aber beileibe nicht fromm wirkte. Eine gerade kleine Nase, ausgeprägte Wangenknochen und ein rundes, höchst eigensinniges Kinn verrieten zudem, dass ihre Besitzerin dazu neigte, am liebsten den eigenen Kopf durchzusetzen.

		Unter einem straff gebundenen Kopftuch fielen ein paar ordentlich geflochtene, dicke Zöpfe über ihre Schultern, ihr schmutziges, zerfetztes Gewand war das einer einfachen Magd.

		»Wer bist du ...«, brachte er mühsam hervor.

		»Sie nennen mich Jorina«, entgegnete das Mädchen sanft.

		»Und wo ...«

		Sie schien zu wissen, was er fragen wollte, und legte ihm einen Finger auf die spröden Lippen.

		»Das hier war einmal die Herberge ›Zum Anker‹. Jetzt nennen sie es Lazarett. Man hat alle Männer zusammengetragen, die zu schwer verwundet sind, um noch gehen zu können.«

		»Und die Schlacht?«

		»Die Schlacht ist seit Tagen vorbei«, erzählte sie und wrang das Stück Stoff aus, mit dem sie sein Gesicht abgewischt hatte. »Ihr habt im Fieber gelegen, deswegen wisst Ihr es nicht.«

		Er ächzte bei dem vergeblichen Versuch, seine verschwommenen Erinnerungen und ihre Erzählungen einander anzugleichen. »Der Sumpf ...«, murmelte er. »Da war plötzlich der Sumpf ... Wir hätten den Sumpf um jeden Preis meiden müssen, er bedeutete den Tod ...«

		»Ihr habt für Charles von Blois gekämpft?«

		Jorina wusste es längst, aber sie wollte aus seinem eigenen Mund hören, was geschehen war. Sie hatte inzwischen manches über die Ereignisse in Erfahrung gebracht. Die Truppen des Herrn von Blois hatten sich in den Sümpfen am kleinen Meer auf verlorenem Posten befunden. Man munkelte, es sei Verrat im Spiel gewesen und Jean de Montfort habe nur aufgrund dieser Heimtücke am Ende den Sieg davongetragen. Der Zufall hatte Jorina die Antwort auf diese Frage geschenkt, aber sie begriff instinktiv die Gefährlichkeit dieses Geheimnisses. Noch schien es ihr ratsam zu sein, ihre Kenntnisse für sich zu behalten.

		»Was ... was ist mit dem Herrn von Blois?«

		Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, das Mädchen festhalten, bis er alle Fragen beantwortet hatte, aber sein Arm versagte den Dienst. Er war schwach wie ein Neugeborenes und sogar noch hilfloser.

		»Ihr dürft Euch nicht aufregen!« Das feuchte Tuch wischte über seine Schläfen, während die Magd in Worte fasste, was er längst befürchtete. »Euer Herr ist gefallen, und seine Truppen wurden besiegt. Jean de Montfort, der Vetter des Königs von Frankreich, ist der neue Herzog der Bretagne! Man sagt, der Krieg sei endlich zu Ende.«

		»Gott sei seiner armen Seele gnädig«, stöhnte der Ritter, und Jorina ahnte, dass er den Herrn von Blois damit meinte und nicht Jean de Montfort.

		»Ihr könnt später um die Toten trauern«, riet sie. »Im Moment müsst Ihr erst einmal gesund werden. Ein Hieb mit der Streitaxt hat Euren Kopf dermaßen erschüttert, dass ich um Euer Leben gefürchtet habe. Außerdem hat sich die Pfeilwunde an Eurer Schulter entzündet, und mit dem Wundfieber ist nicht zu spaßen!«

		»Ich habe kein Recht, um ihn zu trauern. Ich habe seinen Tod verschuldet«, murmelte er, als seien ihre Worte gar nicht in seinen Verstand vorgedrungen. »Er hat sich auf die Standarte verlassen, wie er es immer getan hat ... Auf seinen Waffenbruder, auf mich ...«

		Die Aufregung und die Anstrengung zusammen mit dem Wundfieber waren zu viel für ihn. Das Gesicht vor seinen Augen verschwamm, und die Worte erstarben ihm auf den Lippen. Er sank in die Dunkelheit zurück, und er wehrte sich auch nicht dagegen.

		Jorina seufzte und warf einen Hilfe suchenden Blick in die Runde. In der zunehmenden Dämmerung entdeckte sie nur Edwy, der wie üblich in ihrer Nähe herumlungerte. Hatte er die Worte des Ritters vernommen? Sie ignorierte sein schmieriges Grinsen und fragte sich nicht zum ersten Male, weshalb seine Wunde so komplikationslos verheilte, während die ihres Pfleglings mit jedem Tage ärger zu werden schien. Sie wagte kaum noch, ihn alleine zu lassen.

		Aber nun, nachdem er zum ersten Male bei klarem Bewusstsein gewesen war und mit ihr gesprochen hatte, wollte sie fest daran glauben, dass sich die Waage zu seinen Gunsten senken würde. Es war schließlich anzunehmen, dass ein Mann von so ungewöhnlicher Erscheinung und körperlicher Stärke auch einen härteren Schädel als jeder andere Mann hatte, eine robustere Gesundheit. Mit sorgsamer Pflege würde sich bestimmt ...

		»Der da wurde auch im Sumpf gefunden. Er muss mit auf den Karren, wenn er die Nacht überlebt!« hörte sie in diesem Moment die schnarrende Stimme eines Feldhauptmannes, der, von einem eifrigen Sekretär gefolgt, durch die Reihen der verwundeten Männer schritt. Sie hatte die Ankunft des Trupps gar nicht bemerkt. »He du, Mädchen! Hat dir der Mann seinen Namen gesagt?«

		Jorina fuhr zusammen und schüttelte stumm den Kopf. Sie konnte indes nicht verhindern, dass der Hauptmann näher trat und den Bewusstlosen ansah. Ein herrischer Wink sorgte dafür, dass einer seiner Begleiter die Fackel in den dunklen Winkel hielt. Das Licht tanzte über die hageren Züge, die auffallende Gestalt.

		»Er ist mit Sicherheit von edler Geburt, demzufolge können wir Lösegeld für ihn bekommen. Sorg dafür, dass er uns nicht wegstirbt, ehe wir seinen Namen herausgefunden haben! Weiter!«

		»Weshalb ...?«

		Jorina erhielt keine Antwort. Der Trupp schritt vorwärts, und der Sekretär notierte eifrig auf seinem umgehängten Schreibbrett die Befehle des Feldhauptmannes. Edwy ergriff seine Chance und schlich in scheinheiliger Hilfsbereitschaft um sie herum.

		»Alle gefangenen Krieger, die für den Herrn von Blois gekämpft haben, werden in die Kerker des Herzogs nach Rennes gebracht«, erzählte er unaufgefordert. »Hast du nicht gewusst, dass man die Verwundeten bereits nach ihren Lagern sortiert hat?«

		»Sie werden ihn umbringen, wenn sie ihn in ein Verlies werfen!« rief Jorina besorgt. Sie war keine weise Frau wie ihre Mutter, aber sie wusste genügend über Kopfverletzungen, um die möglichen Folgen eines solchen Transportes zu fürchten.

		»Nun, einer mehr oder einer weniger, wen kümmert’s?« Edwy zuckte mit den Schultern. »Je eher du damit beginnst, dein Schicksal nicht an die hohen Herren zu hängen, desto sorgloser wirst du leben!«

		»Ein schöner Christ bist du!« fuhr Jorina den Bärtigen entrüstet an. »Die Schlacht ist vorbei, es muss ein Ende mit dem Töten haben. Der hier greift im Augenblick für keinen Herrn zu seinem Schwert! Weshalb ihn also dem sicheren Tod überantworten?«

		»Zum Henker«, knurrte der Söldner und zog sich frierend sein zerschlissenes Wams ein wenig enger um den mageren Oberkörper. »Was erhoffst du dir von diesem Ritter? Dass er Gefallen an dir findet, wenn er diese Hölle überlebt? Glaub einem Mann, der seinesgleichen kennt: Du bist eine Magd, für jemanden wie ihn weniger als nichts, gerade dazu nütze, ihm ein wenig Bequemlichkeit zu verschaffen.«

		Auch Jorina fröstelte. Die letzten Septembertage wurden zwar tagsüber von mildem Sonnenschein durchwärmt, aber die Abende und Nächte brachen kühl und nebelig herein. Bisher hatte das Fieber den Verwundeten warmgehalten, aber auch geschwächt. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis unter diesen Umständen auch die größten Widerstandskräfte nachließen.

		»Wenn es mir nur gelänge, ihn irgendwo ruhig und warm zu betten«, entgegnete sie Edwy, ohne auf seine Worte einzugehen. »Eine Hütte, und wäre sie noch so einfach ... Es gehört sich nicht, dass ein Mensch daran stirbt, dass sich niemand um ihn kümmert. Egal, ob er nun ein Tagelöhner oder ein nobler Seigneur ist. Ebenso wenig, wie es sich gehört, für einen Menschen Lösegeld zu erpressen!«

		Edwy rieb sich versonnen seine Wunde. Er war nicht der Hellste, aber Jorinas Worte hatten einen Gedankengang in Bewegung gesetzt, dem er vorsichtig nachspürte. Er verspürte ebenfalls kein Verlangen, mit den anderen transportfähigen Gefangenen die Kerker des Herzogs in Rennes kennenzulernen. Noch dazu, weil er berechtigte Zweifel daran hegte, dass Paskal Cocherel sich um sein Schicksal kümmern würde. Die Gefahr, dass er in den Kavernen von Rennes verrottete, war durchaus real.

		Jorina schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Sie studierte mit schmerzlicher Beharrlichkeit die Züge des verwundeten Mannes. Obwohl es ihm so schlecht ging, konnte man deutlich erkennen, was für ein gut aussehender Mann er war. Ein Mann, der sie anrührte und irgendetwas in ihr ansprach. Sie dufte einfach nicht zulassen, dass er starb. Er war doch noch so jung, hatte noch sein ganzes Leben vor sich ...

		»Es gäbe da vielleicht eine Möglichkeit ...« Die Stimme Edwys drängte sich in ihre Überlegungen. Sie wollte ihm nicht zuhören, aber das, was er dann sagte, ließ sie aufmerksam werden. Neugierig blickte sie den Söldner an.

		»Ich bin aus der Nähe von Locmine. Mein Vater ist dort Köhler, und seine Hütte liegt so versteckt, dass selbst die Dörfler sie kaum finden ...«

		Jorina schluckte. »Was willst du damit sagen?«

		Der Mann sah sich vorsichtig um. Die Verwundeten, die jetzt noch im Hofe lagen, waren so elend dran, dass sie ihm ohnehin keine Aufmerksamkeit mehr schenkten. Die Wachhabenden scharten sich alle vor den Ruinen der Herberge um den Feldhauptmann, der augenscheinlich die genauen Einzelheiten der Auflösung dieses Not-Lazaretts mit ihnen besprach.

		»Wenn dir soviel daran liegt, könnt’ ich dir helfen, diesen Ritter in Sicherheit zu bringen«, raunte Edwy ihr ins Ohr.

		»In der Tat?« Jorina runzelte misstrauisch die Stirn. »Weshalb willst du das tun?«

		»Hast du nicht vorhin meine Christenpflicht angemahnt?« erwiderte Edwy in einer solchen Mischung aus Scheinheiligkeit und Demut, dass Jorina trotz allem fast gelacht hätte. Sie traute dem Schurken nicht über den Weg.

		Und tatsächlich hatte der Söldner Hintergedanken. Wenn der Hüne dort wirklich am Leben blieb, musste es eine Familie geben, die sich für seinen Verbleib interessierte. Raoul de Nadier war der Waffenbruder des Herrn von Blois gewesen, Spross einer der edelsten Familien des Landes und bekannter Turniersieger. Sein Vermögen musste beträchtlich sein.

		Weshalb sollte Jean de Montfort das Lösegeld für ihn kassieren? Oder Paskal Cocherel? Beide waren reiche und mächtige Männer mit wohlgefüllten Truhen und ohne materielle Sorgen. Er hingegen, er wusste, was es bedeutete, seine Haut für einen Herrn zu Markte zu tragen. Mithilfe eines fetten Lösegeldes könnte er sich eine kleine Hofstelle kaufen. Vielleicht irgendwo im Nordwesten oben, weit entfernt von der Burg von St. Cado. Und eine Bäuerin hatte er vielleicht auch schon ...

		»Ich kann’s nicht glauben«, sagte Jorina in diesem Augenblick.

		»Nun, ich würde es natürlich nicht umsonst tun!«

		Der Söldner begriff, dass er ihr einen verständlichen Grund für seine verblüffende Mildtätigkeit bieten musste, wenn er sie überreden wollte. »Du gefällst mir, das hab’ ich dir schon die ganze Zeit gesagt!«

		Das hatte Jorina mehr als deutlich gemerkt, denn sie musste sich unzählige Male am Tage gegen seine Zudringlichkeiten wehren.

		»Was ...« Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Wie meinst du das?«

		»Wenn du ein wenig netter zu mir wärest, könnte ich mich vielleicht darauf besinnen, wo ich einen Karren und ein Zugtier auftreibe. Und wie wir dieses elende Loch verlassen können, in dem man doch nur sterben kann ...«

		»Ein wenig netter ...«, wiederholte Jorina hilflos. Sie spürte, dass ihr heiße, verlegene Röte in Stirn und Wangen stieg, während sie gleichzeitig vor dem tieferen Sinn dieser Worte zurückschreckte.

		Sie begriff, was er erwartete. Sie sollte sich für das Leben des fremden Ritters verkaufen. Sie hatte genügend bei ihrer Mutter gelernt und belauscht, um zu wissen, was zwischen Mann und Frau geschah. Sie kannte auch die unausweichlichen Folgen, und sie hatte das Heulen und die Geständnisse mancher Magd oder leichtsinnigen Ehefrau mit angehört, die von ihrer Mutter jenen Kräutertee haben wollten, der dafür sorgte, dass ihre Schande nicht ruchbar wurde. Danach hatte es stets seltene Kostbarkeiten wie geräucherte Speckseiten oder ein paar Ellen Tuch oder Band gegeben. Das Wissen um die Zerstörung des geheimen Lebens kostete seinen Preis.

		»Komm schon«, drängte Edwy, und Jorina spürte, wie er ihr die Schulter tätschelte, als sei sie ein scheues Tier, das Ermunterung nötig hat. »Ein keckes Ding wie du ist genau die richtige Frau für mich. Wir beide könnten es zusammen weit bringen!«

		Seine Hand rutschte tiefer, und Jorina brachte sich mit einer flinken Bewegung in Sicherheit. Jetzt kauerte sie völlig im Schatten, und das letzte Licht des sinkenden Tages fiel auf die hingestreckte, mächtige Gestalt des Mannes, über dessen Leben hier verhandelt wurde.

		Es war sein Bild, das Jorinas Bedenken auslöschte. Weder Schmutz noch Blut noch Fetzen und Ohnmacht konnten das Bild männlicher Kraft und Schönheit beeinträchtigen. Es würde ihr das Herz brechen, ihn sterben zu sehen. So einfach war das.

		Sie sah den Söldner an. »Einverstanden. Ich gehe mit dir. Aber ich werde erst bei dir liegen, wenn er gesund ist und in Sicherheit!«

		Das werden wir sehen, sagte sich Edwy und zeigte beim Grinsen eine mächtige Zahnlücke. Die oberen Schneidezähne fehlten ihm.

		»Mein Wort, Mädchen!«

		Er reckte ihr seine schmutzige rechte Pranke hin. Jorina biss sich auf die Unterlippe und zögerte. Mutter Elissa hätte ihre Entscheidung sicherlich nicht gebilligt. Aber hatte nicht die fromme Äbtissin sie höchstpersönlich in diese merkwürdige Welt hinausgestoßen, in der sie sich nun zurechtfinden musste, ohne deren Regeln zu kennen?

		»Wie willst du das anfangen, ohne dass wir erwischt werden? Er ist ein Gefangener, der zu den Männern des Seigneur von Blois gehört hat.« Absichtlich wies sie ihn auf die Gefahr ihres Paktes hin und dachte dabei an die Befehle, die er heimlich erhalten hatte. Er konnte nicht ahnen, dass sie davon wusste. War sein Verlangen nach ihr groß genug, dass er deswegen seinem Herrn den Gehorsam verweigerte?

		»Das lass meine Sorge sein«, unterbrach sie Edwy. »Halt dich bereit und sieh, ob du ein wenig Wein für ihn bekommst. Er muss ohnmächtig oder betrunken sein, damit wir ihn ohne großes Getöse aus dem Hof schaffen können.«

		Jorina nickte und beobachtete erstaunt, wie Edwy sich in die Schatten der Mauer drückte, wo seine schmutzige Gestalt mit dem Dunkel verschmolz. Da im selben Moment endgültig die Dämmerung in Dunkelheit überging, hatte es den Anschein, als habe sich der Mann in Luft aufgelöst.

		Jorina schwankte zwischen Schrecken und Erleichterung. Sie wollte nicht, dass dieser Mensch sie anfasste, dass er sich ihr aufdrängte. Aber hatte sie eine andere Wahl? Unwillkürlich berührte sie mit den Fingerspitzen die Stirn des schlafenden Verwundeten.

		Er glühte vor Fieber. Sein Atem ging stockend. Ab und zu murmelte er etwas vor sich hin, aber es waren nur kaum verständliche Wortfetzen. Seine Fieberfantasien ließen ihn die Schlacht im Sumpf von Neuem erleben. Jorina berührte ihn, versuchte, ihn zu beruhigen, damit er sich nicht herumwarf.

		Er durfte nicht sterben! Heilige Anna, beschütze sein Leben und behüte mich bei dem schändlichen Handel, den ich dafür eingegangen bin! betete sie im stillen. Sie bereute nicht, was sie getan hatte, aber sie hatte unendliche Angst vor den Folgen.

	

	
		
				

		3. Kapitel

		Sein Kopf drohte zu platzen. Einem eisernen Ring gleich, den der Henker unaufhaltsam zuzog, umspannten die Schmerzen seinen Schädel. Gleißende Blitze zerplatzten hinter den geschlossenen Lidern, und Feuer tobte in seinen Adern. Warum ließen sie ihn nicht in Frieden sterben? Warum diese endlose Folter, die sich mit himmlischer Ruhe abwechselte und dann wieder um so quälender durch seinen Körper schoss? Seit wann bediente sich Jean de Montfort so schändlicher Martern? War er nicht ein Ritter und dem Ehrenkodex dieses Standes verpflichtet? Oder hatte er sogar diese letzte Ehre verspielt?

		»Gütiger Himmel, musst du in jedes Loch dieses verdammten Weges rumpeln?« hörte er leise eine Stimme sagen. »Ich kann ihn nicht halten, wenn der Karren umkippt. Du weißt, dass er zu schwer für mich ist! Sei achtsamer!«

		»Zum Henker«, antwortete eine rauhe Männerstimme im einfachen Dialekt des Landes. »Denkst du, ich such’s mir aus? Die herzogliche Kutsche war leider nicht aufzutreiben. Hör auf zu nörgeln und kümmere dich um unseren Freund, mehr hast du ohnehin nicht zu tun! Oder willst du künftig bei Tag fahren, damit man uns schneller entdeckt?«

		Die Antwort der Frau war so leise, dass er die Worte nicht verstehen konnte, aber die Erbitterung, die darin mitschwang, nahm er trotzdem wahr. »Ich wünschte, ich wäre allein mit Euch und müsste mich nicht mit diesem groben Tölpel herumstreiten ...«

		Jorina hatte es sich angewöhnt, das, was sie dachte, dem reglosen Kranken mitzuteilen. Es erleichterte ihr Herz, und er vernahm es ohnehin nicht. Sie konnte nicht ahnen, dass ihre leise, samtige Stimme für ihn zu einem Rettungsanker geworden war, zum einzigen Halt in dem verwirrenden Chaos aus Schmerzen, bruchstückhafter Erinnerung und hoffnungsloser Verzweiflung.

		Die wenigen klaren Momente, die ihm gegönnt waren, schienen von dieser sanften Frauenstimme geprägt, von der Hoffnung, dass er irgendwann aus diesem Alptraum erwachen würde und alles in seiner gewohnten Ordnung vorfände. Denn niemand würde so zu ihm sprechen, wenn er wirklich derartig verächtlich und schurkisch gehandelt hätte, wie er es in manchen Augenblicken von sich selbst annahm.

		Wenn er mühsam die Lider hob, erwartete ihn stets das gleiche, unwandelbare Bild, das sich unwandelbar in sein Bewusstsein grub. Ein ruhiges, besorgtes Mädchenantlitz mit schön geschwungenen Brauen über hellen Augen. Empfindsam und friedvoll. Der Anblick milderte seine Qual, beruhigte den schmerzenden Schlag seines Herzens und vertrieb die drängenden Schatten seines Geistes, sodass sein Schlummer, wenn er dann einschlief, meist ohne die schrecklichen Träume blieb, die ihn sonst heimsuchten.

		»Wo ...«, krächzte er, und wie üblich ahnte sie, was er fragen wollte.

		»Ihr seid in Sicherheit, Seigneur. Das Lager in Auray wurde aufgelöst, aber ich konnte verhindern, dass Ihr mit den anderen Verwundeten nach Rennes zum Herzog gebracht wurdet. Habt keine Furcht, es wird alles seine Ordnung finden ...«

		»Ist er bei Bewusstsein?« mischte sich jener Mann ein, den er nicht sehen konnte, dessen Stimme ihm jedoch seltsam bekannt vorkam. Er versuchte, seinen Kopf nach ihm zu drehen, aber er konnte in der Dunkelheit kaum die Arme des Mädchens erkennen, das seinen Kopf auf ihren Schenkeln hielt und gegen die übelsten Stöße des Weges abschirmte.

		»Nicht mehr lange, wenn du nicht besser aufpasst, in welche Gräben du rumpelst«, entgegnete Jorina böse und massierte die Stirn des Kranken mit den Fingerspitzen. Es war nicht nötig, sie zu kühlen, denn der abendliche Nebel überzog Kleider und Haut mit einem klammen Schleier aus Feuchtigkeit.

		»Fahr du in dieser Finsternis über einen Weg, den du kaum siehst«, knurrte der Mann und schrammte zur Bestätigung an ein paar Zweigen vorbei, die über das Holz raschelten, weil sie tief in den Waldweg hinunter hingen.

		Die mürrische Stimme alarmierte den kranken Mann auf sonderbare Weise. Da war etwas ungeheuer Wichtiges, etwas, das er dem Mädchen mitteilen musste. Eine Gefahr, die nur er abwenden konnte ... aber mit seinem schmerzenden Kopf konnte er sich nicht konzentrieren. Er glitt an den Rand der Bewusstlosigkeit zurück, wo sich Wirklichkeit und Einbildung vermischten.

		»Wir sollten Rast machen!« Jorina fühlte unter ihren Fingerspitzen, wie der schwere Körper erschlaffte und die keuchenden Atemzüge unregelmäßiger wurden.

		»Unmöglich!« knurrte Edwy und schnalzte vergeblich mit den Zügeln, um den müden Ochsen, der vor dem klapperigen Fuhrwerk dahintrottete, anzutreiben. Im Gegensatz zu Jorina wusste er, dass Paskal Cocherel seine Spione überall hatte. Er hatte es mit Sicherheit bereits erfahren, dass sich Edwy mitsamt dem Seigneur aus dem Staub gemacht hatte, und er würde seine Schlüsse daraus ziehen. Sie mussten zusehen, dass man sie nicht entdeckte.

		»Du bringst ihn um, hörst du!« Panik klang aus Jorinas Stimme.

		»Dann haben wir alle miteinander ein schlechtes Los gezogen«, entgegnete Edwy ungerührt. »Sei still und duck dich tiefer, damit man dich nicht sieht! Und halt den Mund, verdammt noch mal!«

		Jorina presste die Lippen wütend aufeinander. Sie hatte längst begriffen, dass in Edwys sturem Schädel immer nur Platz für einen einzigen Gedanken war. Sobald sie ihn mit Befürchtungen und Ratschlägen durcheinanderbrachte, bekam er einen Wutanfall. Wie sie sich wünschte, ihn und seine Andeutungen, seine Hände und seine unausgesprochenen Wünsche endlich loszuwerden!

		Nein, sie wollte jetzt nicht weiter darüber nachdenken! Dieses Problem würde sich erst stellen, wenn der Ritter wieder gesund war. Bis dahin musste ihr etwas einfallen. Würde ihr auch. Ganz sicher. Sie umklammerte die breiten Schultern des Mannes und fühlte sein Gewicht auf ihren Oberschenkeln.

		»Ihr dürft nicht sterben!« beschwor sie ihn voller Eindringlichkeit, wie sie es schon so oft getan hatte. »Ich könnte es nicht ertragen!«

		Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie ein besonders tiefes Schlammloch aus ihren Befürchtungen und Beschwörungen riss. Das ohnehin schon wackelige Gefährt brach polternd mit dem Vorderrad in eine tiefe Mulde. Es ächzte in allen Verbindungsstücken und kippte langsam zum Wegrand. Jorinas leiser Aufschrei ging im Knirschen von Steinen, Rädern und splitterndem Holz unter, als der Wagen Übergewicht bekam und der Boden unter ihren Füßen krachend auseinanderbrach.

		Schützend warf sie ihre Arme um den Oberkörper des Verwundeten und umklammerte ihn mit aller Kraft. Die Wucht des Aufpralls schleuderte sie zur Seite, sodass sie auf der plötzlich schrägen Fläche gegen die morsche Wand des Fuhrwerks rutschten. Die schadhaften Planken gaben unter dem Gewicht des doppelten Aufstoße nach.

		Jorina fiel gemeinsam mit ihrer kostbaren Last. Woher sie die Kraft nahm, den Verwundeten nicht loszulassen, vermochte sie nicht zu sagen. Es kam ihr vor, als liefe alles verlangsamt ab, als würden sie beide einen Moment in der Schwebe verharren, bevor sie hart mit dem Rücken auf runde Steine prallte. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, überhaupt keine Luft mehr zu bekommen.

		Alles tat ihr weh, ihr gesamter Körper schmerzte. Und dennoch hatte sie den fremden Ritter nicht losgelassen, sein Gewicht drückte sie nieder.

		Dem Himmel sei Dank, ihr Körper hatte ihn vor den schlimmsten Folgen des Aufpralls geschützt! Dafür nahm sie die blauen Flecken und Aufschürfungen gern in Kauf, auch wenn jeder Atemzug in ihren Lungen schmerzte. Sie lauschte und hörte, dass sein Atem regelmäßig kam, aber sie spürte keine Bewegung. Zum ersten Mal war sie dankbar dafür, dass er bewusstlos war.

		Mit einer gewissen Verzögerung nahm sie endlich auch die Geräusche um sich herum wahr. Der Zugochse brüllte in höchster Panik, weil er sich in den Trümmern des Geschirrs und des zerbrochenen Wagens verheddert hatte. Aber daneben war auch das Gebrüll von Männerstimmen, waren Waffengeklirr und Flüche zu hören. Irgendwo im Dunkel der Nacht war ein Kampf um Leben und Tod im Gange! Woher kamen diese Männer? Hatte Edwy sie verraten?

		Merkwürdigerweise fiel ihr ausgerechnet in diesem gefährlichen Augenblick auf, dass die Wangen des Verwundeten nicht mehr so glühend heiß wie an den Vortagen brannten. Sein Wundfieber ließ nach, würde abklingen, falls er sich nicht bei diesem vermaledeiten Sturz neuerlich verletzt hatte. Sie versuchte, sich vorsichtig von seiner drückenden Last zu befreien, aber bereits diese kleine Bewegung brachte sie selbst aus dem Gleichgewicht.

		Sie wollte sich unter ihm herausschieben und auf die Knie kommen, statt dessen rutschte sie mitsamt ihrer Last endgültig über die Kante eines steilen Grabens, der neben dem Weg verlief. Auf feuchtem Laubwerk und nassem Gras und glitschigem Moos schlitterten sie nach unten, bis sie mit den Beinen in brackigem Wasser landete.

		Im ersten Schreck ließ Jorina den Verwundeten los. Er sackte kraftlos in sich zusammen und sank unaufhaltsam tiefer in das eiskalte, stehende Wasser. Jorina rang zitternd um Atem, und erst eine Berührung an ihren Knien machte ihr die Gefahr bewusst. Im letzten Moment griff sie zu, ehe sein Gesicht unter Wasser glitt. Die Zähne zusammengebissen, zerrte sie an der schweren Gestalt, bis wenigstens der Oberkörper gegen den Hang lehnte. Es war ihr jedoch nicht möglich, ihn ganz aus dem Sumpf zu ziehen.

		Keuchend richtete sie sich auf und strich sich die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn. Nass bis auf die Haut, mit Schürfwunden und Prellungen bedeckt, die sie in der Dunkelheit nicht sehen, aber mehr als deutlich fühlen konnte, empfand sie nichts als Wut auf Edwy. Entweder hatte er diese Katastrophe durch seinen Leichtsinn oder durch seine Gier verursacht. Schuldig schien er ihr in jedem Falle.

		Die kurzfristige Bewunderung, die sie für ihn verspürt hatte, als er tatsächlich einen Karren, den lahmen Ochsen und ein paar Vorräte für sie aufgetrieben hatte, war ohnehin schon längst wieder Verachtung und Furcht gewichen. Sie gab sich keinen Illusionen über seine Person und seine Pläne hin.

		Die Gier, die sie in seinen Augen las, war sowohl auf ihre Person als auch auf das Lösegeld gerichtet, das er sich für den Ritter erhoffte, sollte jener tatsächlich genesen. Welche Methoden er benutzte, um seine Ziele zu erreichen, erfuhr sie, nachdem der halbtaube Knecht, der in den Diebstahl des Fuhrwerks und der Vorräte verwickelt war, ihnen geholfen hatte, den Verwundeten auf den Wagen zu schaffen. In einer schmutzigen Decke hatten sie den Ritter in tiefster Nacht zu dritt an den Wachen vorbei eher gezerrt als getragen. Ein halb genesener Mann, ein Mädchen und ein müder Knecht.

		Normalerweise hätten sie scheitern müssen, aber die Männer des Herzogs hatten längst keinen Sinn mehr darin gesehen, die halb toten Gefangenen besonders aufmerksam zu bewachen. Außerdem hatte einer von ihnen in einem versteckten Winkel unter dem Heu ein volles Weinfass entdeckt. Vermutlich hätte man in dieser Nacht alle Männer des Herrn von Blois befreien können, ohne dass einer der betrunkenen Wächter in der halbzerstörten Herberge bereit gewesen wäre, das Gelage zu unterbrechen.

		Jorina hatte dem Himmel dafür gedankt. Als sie freilich den mörderischen Hieb sah, mit dem Edwy ihren Helfer am Rande der Sümpfe von Auray beseitigte und mit dem Fuß in das Moor stieß, bezweifelte sie, dass der Himmel etwas mit dieser geglückten Flucht zu tun haben konnte. Edwy ging über Leichen.

		Sie hatte im Stillen ein Gebet für den armen Kerl gesprochen und kein Wort über die Gewalttat verloren. Danach war jedoch die Angst zu ihrem ständigen Begleiter geworden. Sie bezweifelte, dass es ihr gelungen war, diese Gefühle vor Edwy zu verbergen. Die Art und Weise, wie er seine Macht demonstrierte, ließ sie für die Zukunft nichts Gutes hoffen. Doch was sollte sie tun? Sie war auf ihn angewiesen, darauf, dass er sie zu der versteckten Köhlerhütte führte.

		Jorina lauschte weiter. Sie kannte sich mit Kämpfen nicht aus, aber nach den Geräuschen zu urteilen schien es ihr, als hätte Edwy mehr als nur einen Gegner, sodass er sich im Nachteil befinden musste.

		Sie verengte die Augen und versuchte sich besser zu orientieren. Sie hatte gelernt, sogar in den Schatten der Nacht Konturen zu erkennen. In Sainte Anne war der Luxus von Kerzen dem Altar und der Mutter Äbtissin vorbehalten gewesen. Novizinnen und Mägde wie Jorina kannten höchstens flackernde Talglichter und glimmendes Herdfeuer.

		Ein wilder Schrei, der mit einem hässlichen Gurgeln abbrach, ließ sie abermals zusammenzucken. Es gab keinen Zweifel daran, dass dies der Todesschrei eines Menschen gewesen war.

		Die rechtlosen Söldner, Landstreicher, Gauner und Abenteurer, welche die Bretagne unsicher machten, bildeten eine ständige Gefahr für alle Reisenden, die über Land zogen. Selbst am Rande des Verhungerns, war diesen Ausgestoßenen jedes Opfer recht und ganz besonders ein Gefährt, dessen Ladeflächen möglicherweise Säcke, Ballen oder Kisten verbarg.

		Das klapperige Gefährt mit den halbhohen Holzwänden und dem müden Ochsen hatte einem Bauern gehört, der auf seinem Weg zur Mühle von Auray zwischen die Fronten geraten war. Ein halb aufgeschlitzter Gerstensack, ein paar Vorräte und ein schmutziges Bündel Decken bedeuteten vermutlich reiche Beute für die Wegelagerer, die kurzen Prozess mit einem Kutscher machten, der sich gegen diesen Eigentumswechsel wehren wollte.

		Zitternd duckte sich Jorina tiefer gegen die Böschung in den Graben. Hatten die Kerle in der Dunkelheit bemerkt, dass sie sich mit ihrem Schützling auf dem Wagen befand, oder hatten sie die beiden Gestalten für Säcke und Ballen gehalten? Sie wagte nicht, ihre eisigen Beine aus dem Sumpf zu ziehen. Wasser und Schlamm sickerten in ihre Holzpantinen, Kälte stieg ihre Beine hinauf und überflutete den ganzen Körper. Sie biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht vor Kälte aufeinander schlugen.

		Ihre scharfen Augen entdeckten schemenhafte Bewegungen oben am Rand des steilen Abhangs. Männer durchsuchten die Trümmer des Wagens und befreiten den Ochsen aus seiner misslichen Lage. Ihre lästerlichen Flüche bezeugten, dass sie sich mehr von diesem Handstreich erhofft hatten. Also war es wirklich ein Überfall gewesen.

		Mit angespannten Sinnen lauschte Jorina in die Nacht. Es kam ihr so vor, als befände sie sich gleichzeitig in zwei Welten. Das leise, verstohlene Gurgeln des brackigen Wassers, mit dem ihre Füße immer tiefer im Schlamm einsanken. Den unterdrückten Laut einer Kröte, der von einem nächtlichen Käuzchen und geheimnisvollen Rascheln im Gebüsch beantwortet wurde. Das schwere, gleichmäßige Atmen des Mannes, dessen Schultern sie umschlungen hielt, während sein Kopf schwer auf ihrem Oberarm ruhte.

		Die Stimmen über ihr klangen rauh und gedämpft. Jemand befahl, dem Ochsen ein Geschirr anzulegen und den »Kerl« aus dem Weg zu räumen. Flüche antworteten, Zweige brachen, und ein schweres Platschen gar nicht weit von Jorina entfernt, erklärte, was mit dem »Kerl« geschehen war. Sie machte die Umrisse eines Körpers aus, der reglos und verkrümmt halb im Wasser lag. Edwy?

		Der kühle Nebelhauch, vermischt mit dem Geruch des stehenden Wassers, der moorigen Erde und faulender Blätter, mischte sich mit jenem von frischem Blut.

		Unwillkürlich rückte Jorina näher zu ihrem stummen, bewusstlosen Begleiter. Ihre Wange sank auf seinen Scheitel. Er roch nach Schweiß, nach Schmutz und einem Hauch von Minze, nach Leben! Sie klammerte sich daran, um nicht vor Furcht den Verstand zu verlieren, und schloss zitternd die Augen.

		Sie konnte nichts anderes tun als schweigen und warten.

		Warten auf den Tod?

	

	
		
				

		4. Kapitel

		Kalt! Gütiger Himmel, wie schrecklich kalt es ihr war! Das Blut schien ihr in den Adern erstarrt und ihr Körper ein einziger Eisbrocken zu sein. Ihre Zähne schlugen klirrend aufeinander, und ein rauhes Stöhnen drang aus ihrer schmerzenden Kehle.

		Jorina vermochte nicht zu sagen, was sie aus ihrer schrecklichen Benommenheit geweckt hatte, dann kamen die Erinnerungen Stück für Stück zurück – es war ein bedrückendes Bild. Sie merkte, dass sie steif und verkrampft im Schlamm kauerte, und hatte Angst, dass sie wie die Eisfläche auf einer Wasserschüssel in tausend Stücke brechen würde, wenn sie sich zu schnell aufrichtete.

		Sie holte vorsichtig Luft und stützte sich mit flachen Händen gegen den steilen Hang. Langsam und bewusst füllte sie ihre Lungen, und versuchte, sich zurechtzufinden. Es war immer noch dunkel.

		Unter ihren Handflächen fühlte sie nasse, scharfe Binsen. Der durchdringende Mörderhauch brackigen Wassers stieg aus dem Schlamm auf, und ihr Rock klebte schwer und klamm um ihre bloßen Beine. Kein Wunder, dass sie fror! Sie rieb sich erschauernd die Oberarme und horchte in die Dunkelheit hinaus.

		Nichts war zu hören, kein menschlicher Laut. Ungestörte Natur. Sie hatte lange genug im Wald gelebt, um das beurteilen zu können. Die Wegelagerer waren verschwunden und hatten sich nicht die Mühe gemacht, nach weiteren Opfern zu suchen! Sie war dankbar dafür, aber dennoch hatte sie wichtigere Probleme zu lösen.

		Zitternd wandte sie sich dem Mann zu, der wie sie halb im Wasser lag. Unter ihren Handflächen fühlte sie das krampfhafte Beben seines Körpers. Keine Spur von Fieber. Er fror noch schlimmer als sie. Er musste unbedingt aus dem Wasser heraus!

		Sie zerrte an seinem gesunden Arm, seinen Schultern und gab es nach kurzer Zeit keuchend wieder auf. Ebenso gut hätte sie versuchen können, einen jener mannshohen Steine zu bewegen, die im Wald von Penhor von alten Göttern und Mythen kündeten.

		»Gütiger Himmel, Seigneur, Ihr müsst selbst mithelfen, ich kann Euch nicht allein aus diesem schrecklichen Sumpf ziehen ...«

		Sie erschrak selbst am allermeisten, als ihr seine rauhe, angestrengte Stimme tatsächlich antwortete. »Welcher Sumpf ... wie kommen wir in den Sumpf? Wir dürfen nicht in den Sumpf, wieso hat niemand meine Befehle weitergegeben? Der Sumpf ist gefährlich ...«

		Im schmerzenden Kopf des Mannes mischten sich Wirklichkeit und Alptraum, und Jorinas anfängliche Erleichterung wandelte sich wieder in Sorge.

		»Ihr dürft jetzt nicht ohnmächtig werden«, bat sie verzweifelt und schüttelte ihn ohne Rücksicht auf die Wunde in seiner Schulter. »Wacht auf! Verdammt, reißt Euch zusammen! Ich habe Euch nicht aus Auray fortgebracht, damit ihr in diesem Dreckloch sterbt!«

		Die Bewegung entlockte dem Verwundeten einen unterdrückten Schmerzensschrei. Sie spürte den Schauder, der durch seinen ganzen Körper lief, und litt mit ihm.

		»O Gott, ich bin blind!« keuchte er entsetzt und verriet ihr damit, dass er endlich die Augen geöffnet hatte.

		»Ihr seid nicht blind«, beruhigte sie ihn und lachte, weil sie einfach glücklich darüber war, dass sie es geschafft hatte, ihn zu wecken. »Es ist finstere Nacht. Wir hatten einen Unfall mit dem Fuhrwerk und wurden in einen Graben am Rande des Weges geschleudert. Das heißt, eigentlich war es ein Überfall. Und ich fürchte, dass Edwy uns beiden nicht länger helfen kann!«

		Ihre ruhigen Worte nahmen ihm seine Angst, dass er erblindet sein könnte. Jorina merkte, dass er ein paarmal tief durchatmete und sich dazu zwang, über all das nachzudenken, was er nicht verstehen konnte.

		»Ich verstehe nicht ...«, murmelte er heiser. »Ich war auf dem Schlachtfeld, und um mich herum waren all die Toten. Ich suchte mein Schwert ... und dann die Schreie! Das Blut, die sterbenden Männer ... Und dann hat mir jemand gesagt, die Schlacht sei vorbei. Eine Frau ... Himmel, es fühlt sich an, als wolle mein Kopf zerspringen ...«

		»Plagt ihn nicht länger«, riet Jorina. »Wenn Ihr wieder gesund seid, werdet Ihr genügend Zeit haben, über all dies nachzudenken. Im Moment ist es dringlicher, dass wir uns aus diesem Matsch retten ...«

		»Wo ... sind wir? Nicht länger in Auray?«

		Jorina seufzte. Wie sollte sie ihm erklären, was sie in bester Absicht für ihn hatte tun wollen?

		»Im Moment sind wir irgendwo neben der Straße, die durch die östlichen Teile des Waldes von Penhors führt«, antwortete sie. »Unser Ziel war Locmine, wo wir in einer Köhlerhütte Unterschlupf zu finden hofften.«

		»W-Weshalb ...«, flüsterte er.

		»Ihr solltet mit den anderen Männern des Herrn von Blois nach Rennes gebracht werden«, erklärte Jorina mit einem Seufzer. »Gefangen gesetzt, bis das Lösegeld Eurer Familie für Euch eintrifft. Der Kerker hätte Euren sicheren Tod bedeutet!«

		»Aber ... ein Graben im Forst ... ist meiner Gesundheit ebenfalls nicht besonders zuträglich ...«

		Jorina ertappte sich zur eigenen Überraschung erneut bei einem unpassenden Lachen. Er hatte ja recht, aber es war dennoch komisch.

		»Ich sagte es schon, wir waren unterwegs zu einem Versteck, als wir in diesen Hinterhalt gerieten«, erwiderte sie, als sie wieder ernst geworden war.

		»Wir?«

		»Edwy, der Söldner, der ebenfalls kein Verlangen nach dem Kerker des Herzogs hatte, und ich. Ich bin Jorina, die No ... eine Magd«, verbesserte sie sich gerade noch. Die Ereignisse hatten ihrer Konzentration geschadet. Um ein Haar wäre ihr ein Geständnis herausgerutscht, das sie niemand machen wollte.

		»Wir fuhren nur bei Nacht«, fuhr sie schnell fort. »Wir wollten kein Risiko eingehen, aber Edwy kannte den Weg doch nicht so gut, wie er sagte ...«

		Sie erhielt keine Antwort darauf und akzeptierte dieses Schweigen mit einem gleichgültigen Achselzucken. Doch diese Bewegung schmerzte höllisch und erinnerte sie daran, dass der Unfall auch für sie nicht ohne Folgen geblieben war. Sie wusste kaum, wie sie selbst den steilen Abhang überwinden sollte. Geschweige denn, wie sie einen Verwundeten hinaufschaffen konnte, der doppelt soviel wie sie selbst wog und die Größe eines Riesen hatte.

		»Wie fühlt Ihr Euch?« erkundigte sie sich bang. »Glaubst Ihr, dass Ihr Euch zum Weg hinauf ziehen könnt? Vielleicht, wenn ich Euch stütze ...«

		»Lass mich ... h-hier liegen«, sagte er leise.

		»Ich denke nicht daran«, widersprach Jorina entschlossen und kroch an seine gesunde Seite. »Kommt, lasst Euch helfen!«

		»Welchen Grund sollte ich haben?« entgegnete er rauh. »Lass mich allein, Mädchen!«

		»Ich denke nicht daran«, schnaufte Jorina und legte sich seinen Arm um die Schultern. »Ich weiß, dass Ihr ein Edelmann und es nicht gewohnt seid, auf die Hilfe einer einfachen Magd angewiesen zu sein. Aber in diesem Augenblick solltet Ihr besser nehmen, was Ihr bekommen könnt!«

		»Du missverstehst mich«, protestierte er erneut. »Ich bin es nicht wert ...«

		»Ein jeder Christenmensch ist wert, dass ihm ein anderer hilft«, unterbrach ihn Jorina mit einem Lieblingsspruch von Mutter Elissa.

		»Ich wünschte, ich hätte deinen Glauben«, entgegnete er mit einem Hauch von Spott. »Was können wir schon tun? Sagtest du nicht etwas von einem Mann, der dich begleitet hat? Edwy?«

		Jorina wischte sich die feuchten Haare aus der Stirn. »Ich fürchte, Edwy leistet uns in diesem Graben Gesellschaft, und seine Verfassung ist noch ärger als die unsere. Erst einmal sollten wir aus diesem grässlichen Morast heraus«, wiederholte sie. »Wenn wir weiterhin in Nässe und Kälte kauern, werden wir uns ohnehin keine Gedanken über die Zukunft machen müssen.«

		»Es wird nicht gehen ...«, murrte er in eigensinnigem Widerstreben.

		Jorina, ohnehin nicht mit übergroßer Geduld gesegnet, vergaß den angeborenen Respekt vor einem Edelmann. »Kein Wunder, dass Euer Herr die Schlacht um Auray verloren hat, wenn seine Männer so wenig Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten besitzen!« antwortete sie spitz.

		Ihre Worte empörten den Ritter dermaßen, dass er unwillkürlich seine Kräfte mobilisierte. Jorina ahnte, dass die Pein hinter seinen Schläfen hämmerte, dass der Schmerz durch seine Schulterwunde schoss und er jedes Quentchen seines Atems benötigte, um nicht in demütigender Schwäche aufzugeben. Immerhin hatte er so keine Möglichkeit, sie zu beschimpfen und die Wort auszusprechen, die ihm auf der Zunge lagen.

		Doch die wenigen Meter schienen auch für sie selbst ein fast unüberwindbares Hindernis zu sein. Die Prellungen, die ihren ganzen Körper bedeckten, machten jede Bewegung zur Qual. Hunger und Durst waren noch schlimmer geworden. Seit Tagen hatte sie nichts anderes als altbackenes Brot, einen Rest Käse und ein paar Falläpfel zu essen bekommen. Inzwischen dachte sie sogar schon sehnsüchtig an den kargen Getreidebrei, der in Sainte Anne nach dem Morgengebet ausgegeben worden war, und der hatte wirklich bloß nach Staub und Spelzen geschmeckt.

		Immerhin gelang es ihnen im vereinten Bemühen, Stück für Stück den Hang hinauf zu kriechen. Als sie den Rand erreicht hatten, blieben sie einfach liegen, zu erschöpft, um auch nur ein Wort zu wechseln. Mit jagendem Puls hilflos allem ausgeliefert, was hier auf sie wartete.

		Als Jorina die Augen öffnete, bemerkte sie, dass der Morgen zu grauen begann. Die Schatten wurden lichter, und nach und nach traten Konturen aus dem Dunkel hervor. Die Trümmer des zerstörten Fuhrwerks lagen kreuz und quer über den Wegspuren, und die abgebrochene Deichsel ragte wie ein bizarres Mahnmal zum Himmel. Ächzend stemmte sich Jorina auf ihre zerkratzten Hände und rappelte sich hoch.

		Natürlich waren die Vorräte fort. Sie fand nur noch ein Häufchen Getreidekörner, das aus dem gerissenen Sack gerieselt war, ehe man ihn auf dem Rücken des Ochsen festgezurrt hatte. Sie sammelte sie in einer Falte ihres Rockes sorgsam ein. Kostbares Mehl, auch wenn es noch so wenig war.

		Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. Der Gefährte ihres Unglücks hatte sich ebenfalls aufgerappelt. Er saß jetzt halb an einen Baumstamm gelehnt und rieb sich mit der gesunden Hand unbewusst den Bart auf Kinn und Wangen. In Jorinas Ohren klang das leise Kratzen überlaut.

		»Ihr habt kein Fieber mehr«, stellte sie fest. Das Zwielicht verriet ihr, dass die Röte unter den Bartstoppeln krankhafter Blässe gewichen war. Sie erhielt keine Antwort. Er hatte die Augen wieder geschlossen.

		Jorina sah auf ihren nassen, schmutzigen Rock und betrachtete ihre zerkratzten Hände. Wenn der Rest von ihr genauso aussah, konnte sie ihm nicht verübeln, dass er sie nicht anschauen wollte. Dennoch fühlte sie unwillkürlich Zorn. Wieso sagte er nichts? War sie ihm nicht einmal einen Morgengruß wert? Immerhin hatte sie sein Leben gerettet!

		»Geh! Such dir deinen Weg und lass mich allein«, hörte sie ihn dann plötzlich mit angestrengter Stimme sagen. »Bring dich in Sicherheit!«

		»Ihr seid närrisch! Wovon redet Ihr?« Sie schüttelte verblüfft den Kopf. »Nehmt Ihr an, ich würde Euch wahrhaftig im Stich lassen? Verwundet, geschwächt und hilflos jedem Wegelagerer ausgeliefert?«

		Er beobachtete, wie sie ihre geprellte Hüfte massierte und die losen Strähnen ihrer Haare mit den Fingern kämmte, ehe sie die wirre Masse mit geübtem Griff zu einem Zopf flocht. Die ruhigen, geradezu eleganten Bewegungen standen in krassem Gegensatz zu ihrer abgerissenen und schmutzigen Erscheinung. Sie mochte den Schlamm der ganzen Bretagne in ihren Rocksäumen und auf der Haut tragen, dennoch wirkte sie anmutig und sehr weiblich.

		»Was schlägst du dann vor?« fragte er resigniert. Es ärgerte ihn, dass er so hilflos war.

		Jorina warf ihm einen prüfenden Blick zu. Besonders viel Einsicht und Übereinstimmung hatte sie von ihm bisher nicht erfahren. Sie sah ihn an, nachdem sie ihre kümmerliche Morgentoilette beendet hatte.

		»Wir müssen weiter. Am besten nicht über diesen Weg, sondern in südliche Richtung, bis wir einen Teil des Waldes erreichen, in dem ich mich besser zurechtfinde. Wir brauchen einen Unterschlupf ...«

		»Verbessere mich, wenn ich mich irre, aber so, wie es aussieht, bist du in dieser Gegend genauso fremd wie ich. Wir werden uns verirren, wenn wir einfach so durch den Wald spazieren. Ganz davon abgesehen, dass ich nicht der passende Begleiter für ein solches Unternehmen bin, ist dir klar, dass es wilde Tiere und tausend Gefahren in diesem Forst gibt? Wir haben keine Waffen!« Seine Stimme wurde immer schwächer und erstarb schließlich ganz.

		»Der Wald ernährt und beschützt die Seinen, Seigneur!« entgegnete Jorina trotzig und warf den Zopf über die Schulter.

		Sie verbot sich energisch jeden sehnsüchtigen Gedanken an trockene Kleider, frisches Brot und andere Annehmlichkeiten. Dafür entdeckte sie direkt neben sich einen Brombeerbusch, dessen Zweige unter der Last seiner letzten Früchte bis auf den Boden sanken. Sie sammelte, was er übrig hatte, und trat zu dem Verwundeten. In ihren schmutzigen Händen reichte sie ihm die prallen Beeren.

		»Esst, Seigneur! Mehr kann ich Euch im Moment nicht bieten, aber es wird Euch vielleicht dabei helfen, mir zu glauben!«

		Der Mann, der an der Tafel des Königs von Frankreich gespeist hatte, der venezianische Glaskelche und schwere Silberteller dabei benutzt hatte, aß die Beeren und musste zugeben, dass er selten etwas Köstlicheres genossen hatte. Für einen Moment gab er sich der widersinnigen Hoffnung hin, dass alles gut werden würde. Dann entdeckte er die schwarzen Spuren der Moorerde, die unter den Früchten an ihren Händen klebte. Sein Blick wurde düster, und er lehnte die letzten Beeren schroff ab.

		»Iss selbst und plage mich nicht länger.«

		»Müsst Ihr so störrisch sein?« protestierte Jorina, und in der zunehmenden Helligkeit des Morgens konnte er das ärgerliche Blitzen ihrer Augen erkennen. »Ich werde Euch füttern, wenn Ihr nicht selbst imstande seid zu essen. Ihr werdet nicht aufgeben, ich lasse es nicht zu! Ihr seht nicht aus wie ein Mann, der kapituliert, weil sich ein paar Galgenvögel eingemischt haben.«

		»Nein, ich sehe aus wie ein Narr!« entgegnete er bitter.

		»Ihr seht aus wie ein Mann, der eine schwere Kopfwunde erlitten und einen Pfeil in die Schulter bekommen hat. Gönnt Euch die Zeit, gesund zu werden, ehe Ihr gegen die Welt und Euch selbst kämpft! Esst!«

		Jorinas Befehlston entlockte ihm einen seltsamen Laut. »Hat dir noch niemand gesagt, dass es sich nicht gehört, andere Menschen zu plagen?«

		Sie hob anmutig die Schultern und gönnte ihm ein Lächeln, von dem sie nicht ahnte, welchen Charme es besaß und wie sehr es ihr Gesicht veränderte.

		»Meine Mutter hat mir erklärt, dass kranke Männer den eigenartigsten Grillen anheimfallen und dass man sie in solchen Fällen nie ernst nehmen sollte!« entgegnete sie und erinnerte sich, dass ihre Mutter tatsächlich einmal etwas in dieser Art gemurrt hatte, als sie einen zeternden Wildhüter versorgte, der sich unweit ihrer Hütte in seiner eigenen Falle verletzt hatte.

		Der Ritter ertappte sich dabei, dass er ihr lächelndes Gesicht anstarrte, als sei es das erste Wunder der Schöpfung. Dann tat er, was sie sagte. Kein Zweifel, er sah nicht nur aus wie ein Narr, er handelte auch wie ein Narr!

	

	
		
				

		5. Kapitel

		»Er ist was?«

		»Er ist nicht unter den Verwundeten, die man in Rennes in die Kerker geworfen hat. Es steht unzweifelhaft fest, ich habe die Männer auf den Karren selbst in Augenschein genommen!«

		Der ellenlange Fluch, der dieser Nachricht folgte, ließ sogar die Männer an der Seite Paskal Cocherels zusammenzucken. Es war nicht ratsam, den selbst ernannten Herzog von St. Cado in diesen Tagen zu reizen.

		»Auch Edwy ist wie vom Erdboden verschwunden«, fügte der Spion hinzu. »Wäre Nadier nicht so schlimm verletzt, ich würde fast annehmen, der Ritter hätte ihn überwältigt und sei geflohen!«

		»Edwy ...«, wiederholte Cocherel und senkte die Lider, damit niemand erkennen konnte, was er dachte. »Edwy besitzt zwei Schwächen: Gold und Weiber. Welche war es dieses Mal?«

		Schweigen senkte sich über die Ruinen des Klosters von Sainte Anne d’Auray, das dem Söldnerführer als heimliches Hauptquartier diente. Obwohl er erfahren hatte, was er wollte — in einer wahren Orgie von Blut und Gewalt –, war seine Laune nicht besser geworden. Der boshafte Streich, den ihm die Äbtissin der heiligen Anna genau in dem Moment gespielt hatte, in dem er glaubte, den Sieg errungen zu haben, hatte einen Tobsuchtsanfall ausgelöst, dessen Folgen sogar seine abgebrühten Waffenbrüder in Schrecken versetzte.

		»Die Belohnung«, knurrte St. Cado und schlug seinen gepanzerten Reithandschuh hart in die offene rechte Hand. »Der Kerl muss von der Belohnung erfahren haben, die Montfort auf die Ergreifung des Ritters ausgesetzt hat. Hundert Goldstücke für den Kopf des Verräters! Dafür wagt es dieser Narr, meine Pläne zu stören! Ich will sie haben, alle beide, und möglichst lebendig...!«

		»Das ist noch nicht alles«, wagte der abgerissene Söldner einzuwenden, der die Nachrichten aus der Stadt brachte. »Unter den Mägden, die sich um die Verwundeten gekümmert haben, befand sich ein Mädchen, auf das haargenau die Beschreibung einer Novizin passt. Der Feldscher erinnert sich an die Kleine, weil sie so ungewöhnlich helle Augen hatte und sich geschickter als alle anderen anstellte, wenn er sein Schlächterhandwerk tat. Anscheinend hat sie sich besonders um diesen verwundeten Ritter gekümmert und wird seit seinem Verschwinden ebenfalls vermisst.«

		»In der Tat ...« Der Handschuh mit den aufgenähten Metallschuppen klirrte leise, als der bullige Söldnerführer seine riesige Hand wieder hineinschob und zu einer bedrohlichen Faust ballte. »Dann will ich sie alle drei, und ich will sie lebend, haben wir uns verstanden? Kein Haar wird ihnen gekrümmt, ehe ich nicht den Befehl dazugebe!«

		Er schwang sich in den Sattel eines mächtigen Streitrosses, das unter dem Gewicht seiner Person und seiner Rüstung schnaubte. Ein brutaler Zug an der Trense brachte das Tier zum Gehorsam, ehe sich Paskal Cocherel kurz umsah und das ehemalige Kloster im Wald mit einem verächtlichen Blick streifte.

		»Vorwärts! Wir sehen uns in St. Cado!«

		Er überließ es seinen Hauptleuten, die Befehle weiterzugeben und den Suchtrupp zusammenzustellen. Er erwartete bedingungslosen Gehorsam von ihnen, und niemand begehrte dagegen auf. Es lebte sich gut in der Festung von Cado und unter dem Befehl dieses Mannes, solange man nicht zu jenen gehörte, die ihm und seinen Zielen im Wege standen. Es waren nicht mehr viele, aber Jean de Montfort, der neue Herzog des Landes, zählte dazu.

		Für einen kurzen Moment erlaubte sich der Herr der mächtigsten Söldner-Compagnie der Bretagne einen rosigen Zukunftstraum. Auch Montfort würde am Ende kapitulieren müssen. Egal, ob er ihn nun töten musste wie Charles de Blois oder ob er sich am Ende entschied, ihm Gehorsam zu leisten. Dies war sein Land, und sobald er das Kreuz von Ys in seinem Besitz hatte, würde das Land ihm huldigen. Niemand würde ihn jemals wieder einen Räuber und Schurken nennen, wie es Raoul de Nadier getan hatte.

		Die böse verkrampften Lippen des Mannes verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. Raoul de Nadier war ohnehin erledigt, auch wenn er sich für den Augenblick in Sicherheit wiegen mochte.

		Edwy lag unweit von ihnen mit dem Gesicht nach unten im Schlick des Grabens. Jorina starrte die grotesk verrenkte Gestalt an. Sie empfand Schrecken darüber, dass ein Leben so leicht auszulöschen war, aber auch Erleichterung über seinen Tod, weil sie nun nicht mehr dafür bezahlen musste, dass er ihr geholfen hatte. Seine Hände, seine Worte, seine Drohungen und Blicke gehörten für immer der Vergangenheit an. Sie war nicht mehr gezwungen, ein Wort zu halten, das sie nur aufgrund ihrer Verzweiflung gegeben hatte.

		Sie wollte sich abwenden, dann besann sie sich eines Besseren. Sie presste die Lippen aufeinander, raffte ihren feuchten Rock und kletterte über die Böschung hinunter zu dem Toten. In ihrer Lage konnten sie sich keine Skrupel leisten. Sie versuchte, die klaffende Halswunde nicht zur Kenntnis zu nehmen, und sie versagte es sich auch, sein Gesicht aus dem Schlamm zu befreien. Er atmete schon längst nicht mehr. Ihr war nur die Hand wichtig, die im Todeskrampf einen Dolch umklammerte.

		Mit zusammengebissenen Zähnen zerrte sie nacheinander Waffe, Wams, Hemd, Hosen und Stiefel von der starren, leblosen Gestalt. Die Kleider waren steif von Blut und Dreck, und sie musste ihre ganze Kraft aufbieten, um das Messer aus der leblosen Faust zu winden. Die sinnlose Verschwendung eines Lebens tat ihr leid, aber Edwy selbst vermochte sie keine Träne nachzuweinen.

		Trotzdem musste Jorina gewaltsam die Rebellion ihres Magens niederkämpfen, als sie ihre erbärmliche Arbeit getan hatte. Beladen mit ihrer Beute, richtete sie sich auf und begann wieder nach oben zu klettern. Ihr Gefährte erwartete sie schweigend. Gestützt auf ein abgebrochenes Stück Deichsel, das ihm als Stock diente, schwankte er zwar, aber er stand. Unter seinem verblüfften Blick hätte sie am liebsten alles fallen lassen, aber dann wischte sie trotzig die Klinge des Dolches an ihrem Rock ab und reckte das Kinn angriffslustig vor.

		Die feinen Damen, die ihm normalerweise Gesellschaft leisteten, fertigten vermutlich feine Altarstickereien an und sangen mit silberheller Stimme zu Lautenklängen, während ihre Dienstmägde um sie herum schwirrten. Jorina wusste, wie sehr sie sich von solchen Geschöpfen unterschied, und genau deswegen reckte sie die schmerzenden Schultern noch eine Spur stolzer. Sie würde sich nicht für schlichte Notwendigkeiten verteidigen.

		Stumm blieb sie vor ihm stehen und wartete. Ihre Blicke trafen sich, und zum ersten Male konnte er die Farbe ihrer Augen erkennen. Ein silbernes, höchst eigenartiges helles Blau, das im Schatten des morgendlichen Waldes zwischen schwachem Grün und leuchtendem Türkis schimmerte, wie das Meer vor einem Gewitter.

		»Weshalb tust du ...«, begann er und wurde von Jorina knapp unterbrochen.

		»Wir brauchen Kleider für Euch«, erwiderte sie. »Ein Messer einfach hier zu lassen wäre dumm. Wir benötigen eine Waffe! Wenn wir eine Quelle finden, werde ich das Hemd für Euch waschen. Es wäre jedoch gut, wenn Ihr das Wams trotz der Blutflecken anzieht. Der Morgen ist kühl, und Ihr seid noch schwach. Außerdem habt Ihr keine Schuhe, und so, wie Eure Füße aussehen, werdet Ihr keine hundert Schritte durch den Wald tun können ...«

		Er wusste, dass sie recht hatte, und doch bäumte sich alles in ihm dagegen auf, dass sie für ihn sorgte. Er wollte nicht, dass sie sich so selbstverständlich um ihn kümmerte. Es war nicht länger wichtig, ob er gesundete, ob er fror oder warme Kleider trug. Aber wie sollte er das diesem energischen Wesen verständlich machen?

		Sein Schweigen verdross Jorina. Sie nahm an, dass er sich damit von ihr und ihrer Hilfe distanzierte. Der vornehme Seigneur sah auf die dumme, kleine Magd herab, die sich um ihn bemühte. Es fehlte noch, dass er sie zurechtwies, dass sie nichts Besseres für ihn aufgetrieben hatte. Vermutlich war es das erste Mal, dass er vor der Notwendigkeit stand, schmutzige Kleider und die Schuhe anderer Leute tragen zu müssen.

		Sie zog ein trockenes Brett aus den Bruchstücken des Fuhrwerkes und legte die neuen Besitztümer sorgsam darauf ab. Dann machte sie sich daran, die restlichen Trümmer genauestens zu durchsuchen. Sie bezweifelte, dass sich die Räuber in der vergangenen Nacht diese zusätzliche Mühe gemacht hatten, und als sie eine zerlöcherte Decke unter der Kutschbank hervorzog, wusste sie, dass sie noch mehr finden würde.

		Am Ende betrachtete sie geradezu entzückt ihre Funde. Das Säckchen mit den Salzkristallen hatte sich in einem zerbeulten Kupfertopf befunden, der unter einen Busch am Wegrand gerollt war. Er hatte zudem zwei Feuersteine und einen Tonkrug enthalten, der den Sturz bis auf eine fehlende Scherbe am Rand bestens überstanden hatte. Zwei Holzschalen und ein paar angeschlagene Äpfel sowie ein kleiner Ziegenkäse vervollständigten ihre neuen Vorräte, die sie zusammen mit den restlichen Kleidern und der Decke in ein handliches Bündel verwandelte, das sie schultern konnte.

		Edwys Messer indes behielt sie in der Hand. Es verlieh ihr ein trügerisches Gefühl der Sicherheit, auch wenn sie es in den Augen des Mannes eher hielt, als wolle sie Rüben hacken. Sie deutete mit der Spitze auf die Stiefel, in die er währenddessen geschlüpft war.

		»Werdet Ihr darin laufen können, wenn Ihr Euch auf meine Schulter und die Deichsel stützt?« erkundigte sie sich. »Ich wage nicht, hierzubleiben. Das Gesindel, das sich an dieser Straße herumtreibt, wird auch bei Tag auf Opfer lauern.«

		»Wie soll das gehen?« keuchte er und versuchte ein paar taumelnde Schritte. »Wenn der Himmel wirklich möchte, dass ich am Leben bleibe, wird er mir schon helfen müssen.«

		Jorina runzelte die Stirn. Sie war vielleicht nicht so fromm, wie es Mutter Elissa gefordert hatte, aber sie respektierte die himmlischen Mächte. Und sie hatte das deutliche Gefühl, dass ihr Schützling sich gerade eben über diese Mächte lustig gemacht hatte.

		»Überlasst nicht dem Himmel eine Arbeit, die Ihr selbst tun könnt«, widersprach sie ihm schroff. »Das Fieber hat Euch geschwächt, aber Eure Wunden sind nicht mehr entzündet, und wenn Euch bisher der Kopf nicht zersprungen ist, so wird er auch künftig ganz bleiben. Wir werden langsam wandern.«

		»Geh ohne mich!« wehrte er ab.

		»Ihr denkt, dass ich Euch hier zurücklasse?«

		»Du hast keine andere Wahl!«

		»O doch!« Jorina trat so nahe vor den Ritter, dass ihre schlammigen, feuchten Rocksäume seine Füße berührten und die groben Holzpantinen gegen die schmutzigen Stiefel stießen. »Ich kann bei Euch bleiben und mit Euch gemeinsam darauf warten, dass die Galgenvögel zurückkommen, die uns ausgeraubt haben! Wenn wir dabei umkommen, so ist es allein Eure Schuld!«

		Ihre Augen sprühten förmlich Funken, und sie stemmte die Hand mit dem Messer in die Hüften.

		»Sie einsichtig, meine Kleine!« riet er heiser. »Dies ist weder die Zeit noch der Ort, barmherzig zu sein. Mach dich fort und kümmere dich nicht länger um einen Verdammten. Du weißt nicht, wer ich bin!«

		»Euer Verstand leidet noch unter den Folgen jenes verwünschten Schlages«, erklärte sie geradeheraus. »Denkt Ihr, ich hätte Euch aus Auray geschmuggelt, um Euch im Wald von Penhors den Raben und den Räubern zu überlassen? Ihr braucht mich!«

		»Ich bin es nicht wert, dass du dein Leben für mich aufs Spiel setzt.«

		Jorina bedachte ihn mit einem rätselhaften Blick. Sie erahnte die Verzweiflung, die ihn beherrschte, aber sie begriff nicht, weshalb er sich so hängen ließ. Er hatte dringend einen Menschen nötig, der ihn wieder zur Vernunft brachte.

		»Ihr täuscht Euch!« entgegnete sie ernsthaft. »Es ist die Pflicht eines jeden Christenmenschen, einem anderen in Not beizustehen.«

		»Gütiger Himmel, hat dir niemand Gehorsam beigebracht, Mädchen?«

		Jorina verzog den Mund. Sie hatte die letzten drei Jahre ausschließlich gehorcht, und wohin hatte es sie gebracht? Zurück in den Wald von Penhors, aus dem sie damals geflohen war! Einwandfrei ein Argument gegen absoluten Gehorsam.

		Zudem verspürte sie nicht den geringsten Wunsch, allein zu sein, sich fragen zu müssen, was sie mit sich und ihrem Leben anfangen sollte. Der Seigneur, mochte er auch noch so störrisch und schwierig sein, war ihr ganz persönliches Bollwerk gegen diese drohende Einsamkeit.

		»Laßt uns gehen!« forderte sie ihn auf, und dann stellte sie ihm die Frage, die sie schon die ganze Zeit hatte stellen wollen. »Wie ist Euer Name, Sire?«

		»Raoul«, antwortete er, nachdem er so lange geschwiegen hatte, dass sie schon fürchtete, er würde niemals etwas sagen. »Raoul de Nadier, Waffengefährte und Vasall des edlen Herrn von Blois. Zumindest war ich dies, bis zur Katastrophe der Schlacht von Auray ...«

		Seine Worte riefen Jorina wieder in Erinnerung, was sie beim Besuch des Söldnerführers belauscht hatte. Sie hatte bereits den Mund geöffnet, aber dann dachte sie, dass dies vielleicht weder der richtige Ort noch die richtige Zeit war, ihm davon zu berichten.

		»Nun, Messire Raoul de Nadier ...« Sie wählte die korrekte Anrede, als wollte sie die offiziellen Silben seines Namens erst einmal kosten. »Ich schlage vor, wir halten uns nach Süden und verlassen diesen Pfad!« Sie klemmte sich das Bündel unter den Arm, ehe sie neben ihn trat und mit einer Bewegung ihres Kopfes zur Seite deutete. »Stützt Euch auf mich und kommt!«

		Raoul de Nadier hatte wirklich nicht die Absicht gehabt, ihrem Befehl zu folgen. Aber mit welchem Hexenkunststück sie es am Ende doch vollbrachte, dass er ihr gehorchte, vermochte er selbst am allerwenigsten zu begreifen. Schon nach den ersten, schwankenden Schritten hörte er ohnehin auf zu grübeln. Alles was an Atem, Kraft und Willensstärke in ihm steckte, hatte er nötig, um auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.

		Das Grün des immer dichter werdenden Waldes verschwamm vor seinen Augen, während pures Feuer in seiner Schulter tobte. Sein Schädel drohte bei jeder Erschütterung auseinanderzuspringen. Die Geräusche des Waldes erstickten im krampfhaften Keuchen seines Atems. Kräftezehrend war der Versuch, einen bleischweren Fuß vor den anderen zu setzen. Wieder und wieder ...

		Bei Jorina hingegen erneuerte der tiefgrüne Dom des Waldes, der sich schützend um sie schloss, auf wundersame Weise ihre verbrauchten Kräfte. Sie missachtete die eigenen Schmerzen und fand zu jenen Fähigkeiten zurück, die ihre Mutter sie gelehrt hatte. Sie führte Raoul de Nadier mit traumwandlerischer Sicherheit über versteckte Wildpfade und kaum sichtbare Routen, fort von der drohenden Gefahr des häufig benutzten Weges, denn dort, das sagte ihr eine innere Stimme, würde man sie suchen.

		Freilich wusste sie, dass sie dem Verwundeten nicht zu viel zumuten durfte, und sie atmete erleichtert auf, als sie in der sinkenden Nachmittagssonne endlich fand, was sie suchte. Eine sprudelnd klare Quelle, weit genug entfernt von dem Ort des Überfalls. Reines, kühles Wasser im Überfluss, ein Luxus, den sie bitter vermisst hatte.

		Sie ließ den halb bewusstlosen Mann auf ein weiches Moospolster gleiten, das zwischen hohen Farnkräutern ein so angenehmes Bett für ihn abgab. Mit geschlossenen Augen sank er nieder, und sie wagte nicht nachzuschauen, ob es Besinnungslosigkeit oder schiere Erschöpfung war, die ihn umfing. Jorina ließ ihr Bündel fallen und sank auf die Knie. Sie zitterte vor Erschöpfung, aber sie war dankbar und glücklich. Sie hatte es geschafft!

		Prüfend sah sie sich um. Einer jener riesigen einzeln stehenden Felsen, die so typisch für ihre Heimat waren, beschützte das kostbare Wasser. Er ragte zwischen den Bäumen schräg über das natürliche Becken, das sich das rinnende Wasser im Laufe ewiger Zeiten selbst gegraben hatte, ehe es als Bach davonplätscherte. Ein paar undurchdringliche Eiben bildeten einen Halbkreis nach Norden, sodass zwischen Wasser und Fels eine gut zehn Fuß tiefe, trockene Höhle mit weichem Sand entstanden war, die kein Regen erreichte. Die wenigen Abdrücke auf diesem empfindlichen Untergrund stammten einwandfrei von Tieren des Waldes und nicht von Menschen!

		»Heilige Anna, ich danke dir«, flüsterte sie und faltete in frommer Gewohnheit die Hände. Mutter Elissa hätte sie dafür gerügt, dass sie es dabei beließ und nicht den üblichen Rosenkranz anfügte, aber Jorina kam es inzwischen bereits so vor, als seien die Jahre im Kloster lediglich ein Spuk gewesen.

		Wie magisch angezogen wanderten ihre Blicke zu dem Mann mit den ungewöhnlichen grünen Augen. Er war auf sie angewiesen, auf ihre Hilfe, ihre Unterstützung und ihre Fähigkeiten. Schon aus diesem Grund versagte sie sich die Ruhe, nach der sie sich sehnte. Die kurze Rast hatte jedoch ärgerlicherweise den Schmerz in ihrem Körper wieder anschwellen lassen. Es fiel ihr schwer, sich aufzurichten, und erst als sie sich reichlich Quellwasser ins Gesicht gespritzt hatte, konnte sie sich auf die wichtigsten Einzelheiten besinnen, die es zu erledigen galt.

		So zum Beispiel trockene Gräser und Blätter für eine Liegestatt zu sammeln und jene Früchte des Waldes zu ernten, die ihren drängendsten Hunger lindern würden. Jorina machte sich an die Arbeit, nur beobachtet von den Eichhörnchen, mit denen sie sich um die Nüsse stritt, und den Vögeln, die gleich ihr nach den letzten Beeren suchten. Sie grub in der Nähe der Quelle nach essbaren Wurzeln und pflückte saftig grüne Kressestengel dazu.

		Wenn es ihr jetzt noch gelang, irgendwo Pilze zu finden, hatte sie die wichtigsten Zutaten für eine Brühe beieinander, die sowohl dem Kranken wie ihr neue Kräfte schenken würde. Keine besondere Delikatesse, aber nahrhaft.

		Ihre Mutter hatte sie diese Dinge gelehrt, und während der Jahre in Sainte Anne hatte Jorina nichts vergessen. Alaine, wie die Leute die schweigsame Kräuterfrau genannt hatten, ehe sie das schreckliche Schimpfwort Hexe für sie verwendeten, war immer etwas Besonderes gewesen. Von anderer Art als die Frauen von Penhors. Eine schweigsame, hagere Gestalt, der das harte Leben die einstige Schönheit geraubt hatte. Ihr seltenes Lächeln galt allein der Tochter, die sie hütete und bewachte.

		Sie hatte nicht geduldet, dass Jorina mit den Mädchen des Dorfes Kontakt hatte, und sich nie im Dialekt der einfachen Leute mit ihr unterhalten. »Es hat keinen Sinn, so zu tun, als wärest du eine von ihnen«, hatte sie auf Jorinas Fragen geantwortet. »Wenn du überleben willst, musst du stärker, klüger und gewitzter als alle anderen sein!«

		Die Erinnerungen überfielen sie mit solcher Macht, dass sie mitten im Schritt verharrte. Was wohl ihre Mutter von ihren hartnäckigen Versuchen hielt, ihr Schicksal mit einem Manne vom Schlage Raoul de Nadiers zu verbinden? Von ihrem einfältigen Wunsch, einen Menschen zu besitzen, der ihr Leben teilte? Der zu ihr gehörte und sie nicht im Stich ließ, wenn sie nur genügend für ihn tat?

		Sie hätte alles dafür gegeben, ihm für immer dienen zu dürfen. Sogar jenen kantigen grünen Stein, der sich durch den Bund ihres Rockes in ihre Taille drückte. Sie hatte sich an seine Gegenwart gewöhnt, und manchmal vergaß sie tagelang, dass sie ihn überhaupt bei sich trug. Mochte er in Auray auch noch so viel wert sein, hier im Reich des Waldes war er nur ein Stein von vielen. Ein belangloser grüner Kiesel. Vielleicht in Farbe, Form und Leuchten von besonderer Schönheit, aber nicht von Wert.

		Es wurde ein höchst notdürftiges Lager, das sie im tiefsten Punkt unter dem Felsdach auspolsterte, aber Raoul de Nadier stellte ohnehin keine Ansprüche. Die mörderische Anstrengung des Marsches hatte sein Fieber wieder aufflackern lassen, und sie hatte Probleme, die widerspenstige Gestalt überhaupt unter die trockene Zuflucht zu zerren. Er wollte neben der Quelle liegen bleiben und machte keine Anstalten, ihr zu helfen.

		In den Fieberfantasien des Kranken wurde sie zum lästigen, hartnäckigen Störenfried, der ihn ständig davon abhielt, in jenen Abgrund des Vergessens zu sinken, nach dem er sich so verzweifelt sehnte.

		»Hexe ...«, murmelte er in einem Anflug von Zorn, während sie ihn dazu zwang, kühles Wasser aus der hölzernen Schale zu trinken.

		»Freilich.« Jorina nickte resigniert. »Das ist die letzte Beleidigung, die euresgleichen einfällt, wenn alles andere nichts nützt. Und nun kommt, ehe ich Euch an den Beinen unter den Felsen ziehe ...«

		Sie plagte ihn so lange, bis er schließlich aus reiner Verzweiflung hinüberkroch und sich fallen ließ, sobald sie ihn in Frieden ließ. Japsend zog Jorina die löcherige Decke über ihn und sank resigniert auf die Fersen zurück.

		Dämmerte es bereits, oder war es hier immer so dunkel? Sie konnte kaum noch die Umrisse der Eiben erkennen. Lediglich das plätschernde Murmeln des Wassers blieb sich gleich. Hoch oben im Geäst krächzte ein Eichelhäher und bekam von Ferne eine Antwort. Ein raschelnder Luftzug bewegte die gelblichen Blätter der Laubbäume zwischen den Tannen und ließ manche knisternd zu Boden segeln. Es roch intensiv nach Herbst, nach feuchter Erde, Verfall und Moos.

		Jorina lehnte sich gegen die Felswand und schloss erschöpft die Augen. Sie wusste, dass sie essen sollte, ein wenig trinken und sich selbst eine Liegestatt bereiten, aber sie konnte sich nicht mehr dazu aufraffen. Sie sank in sich zusammen und merkte nicht einmal mehr, dass sie die Wange auf den Arm bettete und ihre Atemzüge tiefer und regelmäßiger wurden. Sie ertrank in einer unendlichen Woge der Erschöpfung.

		Irgendwann fuhr sie hoch und starrte verblüfft in den sonnengesprenkelten Schatten ihres kleinen Unterschlupfes. Sie hatte geträumt, und schwer atmend strich sie sich die Haare aus der Stirn. Sie versuchte zwischen Wirklichkeit und Einbildung zu unterscheiden. Was hatte sie gesehen? Wo befand sie sich? Welche Tageszeit war es?

		Die Bilder verwischten sich. Eben noch hatte sie ein goldenes Kreuz in den Händen gehalten. Alt, kostbar, mit rätselvollen Zeichen und Juwelen geschmückt. Eines der Kleinode auf den Spitzen war der Jadestein gewesen, den Mutter Elissa ihr anvertraut hatte. Unwillkürlich tastete sie nach dem Kiesel an ihrer Taille. Er gehörte in dieses Kreuz! Weshalb hatte die Äbtissin von Sainte Anne ein so altes und bedeutsames Relikt zerstört? Aus Mutwillen? Aus Angst? Weil sie keinen anderen Ausweg sah?

		»Hüte den Stern und bewahre ihn für den richtigen Herrn!«

		Hatte sie diesen Befehl geträumt, oder woher kamen die Worte? Sie erinnerte sich nur an eine dunkle Frauenstimme, volltönend wie eine Glocke und gebieterisch. Sie schaute zu dem schlafenden Mann hinüber, er schien nichts gehört zu haben. Das gleichmäßige Auf und Ab seiner Brust unter der Decke kündete von tiefem Schlaf.

		Jorina rollte den Edelstein aus seinem Gefängnis. Von ihrer Körperwärme durchglüht, lag er funkelnd und leuchtend auf ihrer rauhen Handfläche. Grün wie die Augen des Seigneurs. Grün wie die Schatten des Waldes, die ihnen Sicherheit versprachen. Was sollte sie mit dem Stein tun? Zum ersten Male begriff sie, dass sein Besitz für sie Gefahr bedeuten könnte.

		Man würde sie verdächtigen, das Kleinod bei der Plünderung von Auray gestohlen zu haben, und im schlimmsten Fall würde man sie zur Strafe dafür sogar aufknüpfen. Im günstigeren Fall würde man ihr nur die rechte Hand abhacken. Sie wollte weder das eine noch das andere erleben.

		Sie schaute suchend an der Felsmauer entlang und entdeckte kurz oberhalb des Sandbodens eine schwarze Maserung, die entfernt an einen Stern erinnerte. Ohne zu zögern, grub sie mit bloßen Händen ein mehrere Handbreit tiefes Loch in den weichen Untergrund. Sie riss ein Stück Stoff aus ihrem ohnehin zerfetzten Rock und wickelte das Juwel hinein, ehe sie es dort versteckte.

		Erst als sie mit einem kleinen Zweig die Spuren ihrer Arbeit getilgt hatte, gestattete sie sich ein Aufatmen. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass der Waldboden hier einen Schatz hütete.

	

	
		
				

			6. Kapitel

		Jorina schlug das schwere Wams kräftig auf den Steinen aus, ehe sie es zum Trocknen über die ausgebreiteten Äste eines üppigen Haselnussbusches breitete. Das Hemd und die Hosen dampften bereits dort in der Wärme des Nachmittags. Ein Sonnenfleck, der genau durch jene Öffnung zwischen den hoch aufragenden Bäumen fiel, die der Fels an der Quelle der üppigen Natur abgerungen hatte, half dabei.

		Jorina hoffte, ihren Gefährten bei seinem Aufwachen mit sauberen, trockenen Kleidern überraschen zu können. Sicher, sie waren nicht von jener Güte, die er sonst trug, aber allemal besser als die verschwitzten Fetzen des Hemdes und die speckigen Lederhosen, die er wer weiß wie lange nun schon anhatte.

		Um ihre eigenen schmutzigen Kleider konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie besaß keine andere Kleidung, und sie musste einen weiteren schönen Tag abwarten, an dem sie dieses traurige Zeug waschen und sich im Gebüsch verbergen konnte, bis es einigermaßen getrocknet war.

		Aber wenigstens hatte sie sich selbst gesäubert. Der muntere Bach, der von der Quelle durch den Wald davoneilte, floss in einen kreisrunden Weiher, der auf einer nahen Lichtung von Schilf umwachsen eine verwunschene Insel bildete. Jorina hatte das Paradies bei ihrer Suche nach Nahrung entdeckt und trotz der Kälte des Wassers ein Bad genommen. Danach wieder in ihre schmierigen Lumpen zu schlüpfen kostete sie allerdings eine Menge Überwindung.

		Ein Eichelhäherpärchen schnatterte und plauderte in einer der Eiben, und Jorina suchte im Grün des Baumes nachdenklich einen Schimmer vom Azurblau ihrer Flügel. Samen, Nüsse, Beeren, Bucheckern zählten zur Lieblingsnahrung dieser Vögel. All dies fand sich also in der unmittelbaren Nähe dieser Wasserquelle. Wie aber sollte sie zu ein wenig Fleisch oder Wildbret kommen? Mit dem Messer allein konnte sie kaum auf die Jagd gehen.

		Als sie die Lider wieder senkte, fiel ihr Blick wie magisch angezogen auf eine gleichmäßige, stabile Astgabelung in dem Erlengebüsch genau vor ihr. Ein strahlendes Lächeln verzog ihre Mundwinkel. Eine Schleuder! Genau! Hatte sie nicht früher mit größtem Erfolg ihre Schleuder verwendet, um den einen oder anderen Hasen, Fasan oder eine Wildtaube zu jagen? Es fehlte nur noch die passende Lederschlaufe ... Unwillkürlich drehte sie den Kopf zum Felsen, wo der Kranke noch immer tief und fest schlief. Seine Beinkleider ...

		Bis dahin musste der dicke Eintopf aus Wurzeln, Wildgemüse und Pilzen genügen, den sie bereits angesetzt hatte. Der zerbeulte Kupfertopf brodelte über einem kleinen Feuer, und Jorina hoffte inständig, dass der Duft keine ungebetenen Besucher anlockte.

		Dieser Duft war es jedoch, der in den Schlummer des Verwundeten drang und Raoul dazu veranlasste, die Augen zu öffnen. Mühsam rollte er sich auf seinen gesunden Arm, stützte sich auf und sah sich blinzelnd um. Es dauerte ein paar Herzschläge, bis sich Himmel und Erde nicht mehr um ihn drehten und er Einzelheiten wahrnahm.

		Er stellte fest, dass er auf einem Bett aus weichen Blättern lag und von einer schweren, schäbigen Decke gewärmt wurde, die durchdringend nach Pferd und Männerschweiß stank. Ein fester Leinenverband schützte die Wunde an seiner Schulter, und er trug nur noch seine Hosen. Er hob die Hand, um seinen brummenden Schädel zu stützen, und ließ sie angeekelt wieder sinken, als er sah, dass sie von einer dicken Schicht aus Schmutz, angetrocknetem Blut und Waffenfett bedeckt war.

		Er fühlte sich elend, schwach und hilflos, aber das bohrende Gefühl in seinem Magen war kein Schmerz, sondern einwandfrei Hunger. Infernalischer Hunger. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er die letzte Mahlzeit zu sich genommen hatte. Ebenso wenig konnte er sagen, wie er in diese Höhle gekommen war!

		Seine Augen streiften eine graue, rissige Steinwand, während sein Blickfeld auf der anderen Seite von den tief hängenden Ästen einer Eibe begrenzt wurde. Über ihm wölbte sich kuppelförmig dunkler, rauher Fels. Das emsige Murmeln und Plätschern von Wasser war neben dem eifrigen Geschnäbel eines Eichelhähers das einzige Geräusch, das an sein Ohr drang. Was tat er hier?

		Der mühsame erste Versuch, die eigene Stimme zu gebrauchen, endete in einem schrecklichen Krächzen seiner trockenen Kehle. Ein kaum hörbarer Laut, der trotzdem Jorinas scharfes Ohr erreichte. Sie eilte herbei.

		»So seid Ihr endlich wach«, hauchte sie seltsam verlegen und wich seinen Augen aus. »Ihr werdet Durst haben. Hier, trinkt ...«

		Die ebenso sanfte wie geschickte Art, mit der sie ihn stützte und ihm zugleich eine hölzerne Schale mit klarem Quellwasser an die Lippen setzte, ließ keinen Widerspruch zu. Er trank sie bis auf den letzten Tropfen aus, aber als sein Verstand wieder zu arbeiten begann, wich sein Wohlbefinden schlagartig.

		Er runzelte die Stirn und fasste mit der gesunden Linken nach Jorinas Handgelenk. Fast so, als hätte er Furcht, dass sie einfach wieder gehen würde, ohne seine Fragen zu beantworten. Sie versuchte ihn mit einem Lächeln zu beruhigen.

		»Ihr müsst Euch nicht sorgen, Messire Raoul«, sagte sie leise. »Niemand wird uns hier finden. Gönnt Eurem Körper und Eurer Seele die Ruhe, die beide nötig haben, damit Ihr wieder gesundet!«

		Ihre Blicke trafen sich, und Jorina erschrak vor der Qual, die sie in seinen Augen las. Sie spürte seine Verzweiflung und einen so düsteren und vernichtenden Zorn, dass sie vor Raoul zurückwich, soweit es sein Griff zuließ.

		»Hab keine Angst vor mir«, murmelte er heiser. »Doch ich fürchte, ich kann dir auch nicht den Dank sagen, den du von mir erwartest. Kannst du mir verraten, wo ich mich befinde?«

		»Im Wald von Penhors und in Sicherheit«, wiederholte Jorina und versuchte vergeblich ihr Handgelenk zu befreien. »Ich glaube nicht, dass dieser Ort jemals von Menschen betreten wurde. Ich habe ausschließlich Tierspuren gefunden.«

		»Das nennst du Sicherheit?« spottete er. »Vermutlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis deine Tiere ihren Hunger an unseren Gebeinen stillen ...«

		»Es gibt keinen Grund, dass Ihr Euch sorgt«, widersprach Jorina. »Dieser Wald ist eine Quelle des Überflusses, und ich habe mit meiner Mutter lange genug in seinem Schutze gelebt, um seine Regeln zu kennen ...«

		»Zwei Frauen allein in einem riesigen Forst?« Der Seigneur wollte seinen Ohren nicht trauen. »Das ist unmöglich!«

		Jorina entdeckte, dass er ihr missfiel, wenn er den arroganten Edelmann herauskehrte. Nahm er an, dass sie ihn belog? Dass sie sich wichtig machen wollte?

		»Gibt es dort, wo Ihr zu Hause seid, keine Frauen, die Kräuter sammeln und die Menschen der Dörfer mit Heiltränken und anderen Dingen versorgen?«

		»Natürlich, aber das sind Hexen!«

		Jetzt war es Jorina, in deren hellen Augen der Zorn blitzte und die den Mann mit einem Blick bedachte, in dem sich Verachtung und Schmerz mischten. Sie war so wütend, dass sie sich gewaltsam von ihm befreite, ohne Rücksicht darauf, ob sie ihm wehtat.

		»Wie einfach Ihr Euch das Leben macht, Seigneur! Denkt Ihr, man hat mich gefragt, ob ich in einer Hütte oder in einer Burg zur Welt kommen möchte? Denkt Ihr, meine Mutter wurde gefragt?«

		»Aber dein Vater ...«, entgegnete er stockend, von ihrem Zorn überrascht.

		»Er hat sich nicht lange genug bei Alaine aufgehalten, um sich Gedanken über das zu machen, was er ihr antat«, entgegnete sie scharf. »Er nahm sich eben Zeit, seine Beinkleider wieder in Ordnung zu bringen, nachdem er dem Kind, das dumm genug gewesen war, sich von den anderen Mädchen des Dorfes beim Beerensammeln zu trennen, Gewalt angetan hatte. Niemand hat ihr jemals geglaubt, dass sie keine Schuld an den Ereignissen hatte. Ihr eigener Vater prügelte sie halb tot, und am Ende blieb sie bei der alten Kräuterfrau, die sie in ihrer Verzweiflung um einen Trank gebeten hatte, das unerwünschte Kind zu töten, das in ihrem Leib heranwuchs.«

		»Aber ...« Der Ritter brach beschämt ab.

		Er hatte nie darüber nachgedacht, was aus den Töchtern der Leibeigenen und Bauern wurde, welche die Gutsherren nach Lust und Laune gebrauchten. Was für Kinder es waren, die aus einem solchen Gewaltakt entstanden. Heimatlose wie Jorina, die weder zu den Bauern noch zu den Eheleuten gehörte, der man aber ansah, dass sie von edler Herkunft war. Kein Mensch mit Verstand würde sie mit diesem Antlitz für eine Bauerntochter halten. Zudem besaß sie den natürlichen Stolz und die Haltung edler Rasse, allein, was nutzte es ihr?

		Jorina beobachtete, wie er grübelnd die dichten Brauen zusammenzog und dann den Blick senkte. Sie hätte gerne gewusst, weshalb er so lange schwieg. Aber vielleicht war es sogar besser, wenn sie es nicht erfuhr. Seine Verachtung hätte sie noch schwerer als sein Schweigen ertragen. Sie versuchte sich ausschließlich auf ihre Pflichten als Krankenpflegerin zu beschränken.

		»Könnt Ihr aufstehen, um Euch zu erleichtern, oder soll ich Euch ...«

		»Danke«, fiel ihr Raoul unwirsch ins Wort. Er war es nicht gewöhnt, mit einem weiblichen Geschöpf über solche Dinge zu sprechen. »Ich bin sehr wohl imstande, meine Entscheidungen alleine zu treffen!«

		Jorina unterdrückte ein Lächeln. Instinktiv spürte sie, dass es eine neue Erfahrung für ihn war, auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein. Sie respektierte seinen Stolz, auch wenn sie ihn albern fand.

		»Ich werde mich um die Suppe kümmern, bis Ihr fertig seid«, entgegnete sie ruhig, nahm den leeren Napf und ging davon.

		Raoul blickte ihr nach, vom glänzend seidigen Spiel des langen Zopfes auf ihrem Rücken gefesselt, der im Rhythmus ihrer Bewegungen hin und her schwang. Welch eigenartiges, rätselhaftes Geschöpf. Was trieb sie dazu, sich mit solchem Nachdruck für sein Wohlbefinden und seine Gesundheit einzusetzen? Er erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass er sie mehrmals gebeten hatte, ihn in Frieden sterben zu lassen. Weshalb hatte sie sich die Last eines verwundeten Verräters aufgebürdet? Was bezweckte sie mit diesen unerschütterlichen Samariterdiensten? Was wollte sie von ihm?

		Ein hörbares Knurren seines Magens sagte ihm, dass er sich später um eine Antwort auf all diese Fragen kümmern musste. Er stützte sich schwankend an der Felswand ab und erkannte zum ersten Male, wie jämmerlich wenig von seiner gewohnten Kraft übrig geblieben war. Als er die wenigen Schritte zur Quelle zurückkam, sank er ganz von selbst auf einen halbhohen Stein, der sich als Sitzgelegenheit anbot.

		Er entdeckte Jorina neben einem sorgsam gedämmten Feuer über einen Topf gebeugt, aus dem jener verlockende Duft entstieg, der ihn bis in seinen Schlaf verfolgt hatte. Mit einer geschickten Bewegung kippte sie das Gefäß und füllte erneut den hölzernen Napf. Er ließ den Blick nicht von ihr, als sie vor ihm niederkniete und auf die dampfende Suppe blies. Sorgsam piekste sie mit einem gesäuberten zugespitzten Haselzweig ein triefendes Stück Pilz heraus und hielt es ihm vor den Mund.

		»Kaut sorgsam und esst langsam, damit sich Euer Magen wieder an Nahrung gewöhnt«, riet sie.

		Gewürzt mit frischen Kräutern und ein paar kostbaren Körnern Salz schmeckte ihm der dicke Eintopf köstlicher als die raffiniertesten Delikatessen der königlichen Tafel. Mit der Wärme, die in seinem Innern aufstieg und durch die erstarrten Adern floss, ging ein trügerisches Gefühl von Wohlbefinden einher. Der Ritter führte es fast ebenso sehr auf die Gegenwart des Mädchens zurück wie darauf, dass nun sein Hunger gestillt wurde.

		Jorina verströmte eine ruhige, innere Harmonie, die sie wie das goldene Flirren von Sonnenschein umgab. In diesem Augenblick schien sie absolut zufrieden damit zu sein, einfache Handreichungen zu tun, das Feuer zu bewachen und ihm den Suppennapf von Neuem zu füllen, den er bereits geleert hatte. Was ihn dazu trieb, ausgerechnet in diesem friedvollen Augenblick die Frage zu stellen, die ihn bewegte, seit sein Verstand wieder in Gang gekommen war, vermochte er nicht genau zu sagen.

		»Warum tust du all dies für mich? Hoffst du auf eine Belohnung? Auf Lösegeld? Wenn dem so ist, muss ich dich enttäuschen. Ich besitze nicht einmal mehr ein Pferd, meine Waffen oder meine Rüstung, und meine Güter sind mir mit Sicherheit längst aberkannt worden. Von jedem Landstreicher kannst du mehr erwarten ...«

		Jorina wich seinem Blick aus und sah in den leeren Napf. Sie sagte sich, dass er sie nicht kannte und dass sie deswegen keinen Grund hatte, sich von seinen Worten kränken zu lassen. Aber sie fragte sich auch, mit welcher Art von Frauen er es bisher zu tun gehabt haben mochte, wenn er ihrem Geschlecht nicht einmal schlichte Barmherzigkeit zutraute.

		»Edwy wollte Euch um des Lösegelds willen fest halten, nicht ich!« verbesserte sie spröde. »Mir lag lediglich daran, Euch vor dem Kerker zu bewahren!«

		Er sah die aufsteigende Röte in ihren Wangen, und seine Menschenkenntnis verriet ihm, dass sie ihm nicht alles sagte. Sein ohnehin waches Misstrauen bekam neue Nahrung, und er musterte sie argwöhnisch aus schmalen Augen.

		»Ich mag einen Schlag auf den Kopf bekommen haben, mein Mädchen, aber ich weiß sehr wohl, dass du keinen vernünftigen Grund hast, mir aus reiner Herzensgüte zu dienen!« warf er ihr vor und fügte dann drohend hinzu: »Halte mich nicht zum Narren!«

		»Achtet man unter den hohen Herren Christenpflicht und Anstand so gering?« brauste Jorina auf und bedachte ihn mit einem flammenden Blick, ehe sie verächtlich hinzufügte: »Glaubt, was Ihr wollt!«

		Hatte er sie wirklich gekränkt, oder war sie nur eine gute Schauspielerin? Nein, beantwortete er sich die Frage selbst, sie war nicht fähig, einen Menschen absichtlich zu täuschen. Vielleicht fähig zu schweigen, aber die Lüge war ihr fremd. Mit zunehmender Faszination betrachtete er sie.

		Sie benahm sich völlig anders als die liebenswürdigen Edeldamen am Hofe des Königs von Frankreich. Diese sagten nie geradeheraus, was sie dachten. Sie schmückten jede Äußerung mit gezierten höfischen Floskeln, so wie ihre Sticktücher mit bunten Seidengarnen. Sie konnten mit einem Wimpernschlag, einem Schleierwehen und einem Lächeln ganze Romane erzählen, während ihr Mund etwas völlig anderes zwitscherte.

		Jorina hingegen glich der Quelle, die zu ihren Füßen sprudelte. Klar, rein und von einer natürlichen Schönheit, die weder Seide noch Juwelen benötigte, um zu wirken. Jorina vermittelte ihm das Gefühl, dass sie auf ihn gewartet hatte, und er konnte plötzlich nicht entscheiden, ob ihn dies freute oder ärgerte.

		Er beobachtete sie, wie sie sich Suppe nahm und mit erkennbarem Hunger zu essen begann. Sie fischte die Pilze mit den Fingerspitzen heraus, trank die warme Flüssigkeit und leckte anschließend ihre Finger sauber, wie ein Kätzchen, das sich nicht den kleinsten Tropfen Milch entgehen lassen wollte. Er entdeckte, dass ihm ihr verdrießliches Schweigen missfiel. Er wollte ihre Stimme hören.

		»Wie es scheint, hast du in den letzten Tagen auch nicht gerade üppig gespeist«, begann er.

		»Ich habe seit Jahren nicht mehr so gut gegessen«, entgegnete Jorina wahrheitsgemäß. »Im ...«

		Im Kloster hatte sie sagen wollen, aber im letzten Moment presste sie die Lippen aufeinander. Sie wollte ihr Geheimnis wahren. Das Leben in Sainte Anne hatte harte Arbeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und karge Kost bedeutet. Faden Getreidebrei, der nur an höchsten Feiertagen von anderer Kost begleitet oder ergänzt wurde.

		Volle Mägen hatten nach Mutter Elissas Meinung Müßiggang zur Folge, und ein solches Laster wurde unter ihrer Aufsicht stets bekämpft. Dass ständiger Hunger auch schwächte und besonders die sehr Alten und ganz Jungen darunter litten, hatte die fromme Dame nie zur Kenntnis genommen. Ob sie noch lebte?

		Raoul wartete vergeblich darauf, dass sie den begonnenen Satz beendete. Da war es wieder, jenes sichere Empfinden, dass sie ihm nicht alles sagte. Sie verbarg Geheimnisse vor ihm. Dass er sich in ihrer Gegenwart trotzdem so ungefährdet fühlte, kam ihm selbst absurd vor. Vielleicht hatte der Schlag auf den Kopf nicht nur seinem Schädel, sondern auch seinem Denkvermögen geschadet?

		»Ich habe die Kleider für Euch gewaschen«, sagte Jorina in seine Gedanken hinein.

		»Welche Kleider ...«

		Er brach ab, weil die Szene am Straßengraben plötzlich wieder vor seinem inneren Auge stand. Jorina, die einem Toten die Kleider und die Waffen abnahm. Auch wenn sie das Zeug in der Quelle gewaschen hatte, es blieben doch die Lumpen eines Gauners, der die Gefahren seines Abenteuers unterschätzt hatte! Aber weshalb diese Skrupel? Er trug bereits die Stiefel jenes Mannes, und er hatte ohnehin kein Recht, Ansprüche zu stellen.

		»Ich habe die Reste Eures Hemdes dazu verwendet, Eure Wunde zu reinigen und sie zu verbinden!« erklärte Jorina. Sie glaubte zu wissen, weshalb er sich so fröstelnd die bloßen Arme rieb. »Ich weiß, dass Ihr bessere Gewänder gewohnt seid, aber im Augenblick kann ich Euch nicht damit dienen. Angemessenere Kleider werdet Ihr Euch später selbst besorgen müssen.«

		Hatte sie eine Antwort oder gar Dank erwartet? Sie bekam keines von beiden. In grimmigem Schweigen starrte er auf das Wasser der Quelle und verweigerte sich ihrer Anteilnahme und ihrem Wunsch zu helfen. Er vermittelte ihr das unschöne Gefühl, dass sie sich mit ihren Bemühungen um seine Person aufdrängte. Er wollte in Ruhe gelassen werden.

		Sie stand auf, ehe er sie fortschickte. Gekränkt nahm sie das Bündel der sauberen Kleider und trug es zur Felswand, wo sie es neben seinem Lager niederlegte. Er mochte es anziehen oder nicht, sie würde kein Wort mehr darüber verlieren.

		Es war ohnehin an der Zeit, dass sie sich endlich um ihr eigenes Wohlergehen kümmerte. Sie hatte nicht den Wunsch, auch die nächste Nacht auf der bloßen Erde zu verbringen, noch dazu, wo es Moos und Farn im Überfluss gab. Als sie mit Armen voller Laub und duftenden Kräutern wiederkam, sah sie, dass er Edwys Kleider trug und mit geschlossenen Augen auf seiner Decke lag.

		Die breite Brust hob sich unter seinen regelmäßigen Atemzügen. Er hatte die Schlaufen nicht mit einer Hand schließen können, und der weit offene Halsausschnitt ließ einen breiten Streifen behaarte Haut frei. Die Ärmel endeten ein Stück weit über den kräftigen Handgelenken, und sie konnte erkennen, dass er den notdürftigen Versuch gemacht hatte, sich im Wasser der Quelle zu säubern.

		Sie warf ihre Last auf den Boden und unterdrückte einen Seufzer. Sie wusste nicht, was es war, das ihr den Atem beschwerte und ihr Herz auf seltsame Weise langsamer und stockender schlagen ließ. Eines wusste sie jedoch: Sie war trotz allem froh, dass er dort lag. Dass sie ihn betrachten konnte und dass ein lebendiger Mensch diese Tage mit ihr teilte.

		O nein! Nicht irgendeiner. Er!

	

	
		
				

		7. Kapitel

		»Man könnte meinen, je mehr Euer Körper heilt, um so mehr leidet Euer Verstand!«

		Jorina stieß die Worte heraus, und erst als sie einer Gewitterwolke gleich zwischen ihnen hingen, kam ihr der Gedanke, dass sie damit ihre Grenzen bei Weitem überschritten hatte. Ihr Schützling war kein Mann, der sich von einer einfachen Magd auf diese Weise maßregeln ließ.

		»Kann es sein, dass dir etwas an mir missfällt?« erkundigte er sich verhalten.

		Jorina gab einen unterdrückten Laut von sich. Sie wusste nichts mit seinem Sarkasmus anzufangen. Sie suchte ernsthaft nach einer passenden Antwort, die ihn zur Vernunft brachte, aber seinen empfindsamen Stolz schonte.

		»Mir missfällt, dass Ihr gar nicht gesund werden wollt! Eure Wunden heilen, aber das Gift bleibt in Eurem Körper! Ihr wollt Euch selbst zerstören, und wenn Ihr so weiter macht, werdet Ihr es auch schaffen!« warf sie ihm vor.

		Raoul verzog das Gesicht, als er Jorinas Worte hörte. Sie hatte ja so recht! »Es tut mir leid, dass du nicht mit mir zufrieden bist, Mädchen. Aber ich habe dir gleich gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst!«

		»Wozu? Damit Ihr in aller Ruhe sterben könnt?« Es war ein jämmerlicher Versuch, ihm seinen Spott heimzuzahlen, aber er schien es nicht einmal zu bemerken.

		»Es ist nicht der schlechteste Ort, um ein Leben zu beenden«, entgegnete er ernsthaft. Er hatte die heimelige Zuflucht unter dem Felsen in den letzten Tagen schätzen gelernt. »Könntest du es unterlassen, mich weiter daran zu hindern?«

		Jorinas helle Augen sprühten Feuer. »Redet keinen Unsinn!« fauchte sie und vergaß ihre guten Vorsätze in Bezug auf seinen Stolz. »Kein Ort ist der richtige, um vor der Zeit zu sterben. Ein Schlachtfeld ebenso wenig wie ein Unterschlupf im Forst!«

		»Ganz zu schweigen vom Platz unter dem Galgen oder auf dem Block des Henkers«, fügte ihr widerspenstiger Patient in Gedanken hinzu. Er sprach die Worte nicht aus, denn es widerstrebte ihm, sie mit dem ganzen Ausmaß der Katastrophe zu konfrontieren, in der er sich befand. Sie würde es ohnehin nicht begreifen. Sie war schließlich nur eine kleine Waldfee, die keine Ahnung vom komplizierten Ehrenkodex des Ritterstandes hatte.

		Jorina, die damit beschäftigt war, die Pilze zu sortieren, die sie zuvor gesammelt hatte, warf ihm einen gereizten Blick zu.

		»Schweigt nur, versteckt Euch hinter Eurem Schweigen und grübelt«, schimpfte sie aufgebracht. »Aber das eine sage ich Euch, ich werde es nicht zulassen, dass Ihr Euch selbst aufgebt!«

		»Du weißt nicht, wovon du redest, Mädchen!«

		»Nein«, gab sie zu und warf den letzten Pilz wütend in den groben Korb, den sie mit beachtlichem Geschick in den letzten Tagen aus dünnen Gerten geflochten hatte, die sie zuvor tagelang in der Quelle eingeweicht hatte. »Aber ich weiß, dass Ihr Euch gegen die Zehn Gebote, den gesunden Menschenverstand und den natürlichen Lauf der Dinge versündigt! Sogar Edwy, der nun wahrlich keine leuchtende Zierde der Menschheit darstellte, hat mehr an seinem Leben gehangen als Ihr! Was habt Ihr auf dem Gewissen, dass Ihr Euch auf dem Altar Eurer Selbstvorwürfe opfern wollt?«

		»Bei Gott, du hast eine spitze Zunge! Halt ein, Mädchen!«

		»Warum? Weil sie am Ende eine Kerbe in Eure Sturheit schlägt?«

		»Verdammt, lass mich in Frieden!«

		Er wandte sich ab, streckte sich auf seinem Blätterlager aus und drehte ihr den Rücken zu. Jorina ballte die Fäuste, damit sie nicht in Versuchung geriet, ihm Vernunft einzuprügeln. Seit die Schwellung an seinem Kopf zurückging und sich die Wunde an seiner Schulter schloss, wurde er von Tag zu Tag unwirscher und unleidlicher.

		»Wenn ich Euch in Frieden lassen soll, dann müsst Ihr mir schon einen Grund dafür nennen, den ich verstehen kann!« plagte sie ihn von Neuem. »Wollt Ihr etwa Eurem Anführer in falsch verstandener Vasallentreue in den Tod folgen, weil Ihr es nicht ertragen könnt, dass Jean de Montfort unser neuer Herzog ist?«

		Unbeabsichtigt hatte sie genau ins Schwarze getroffen. Sie konnte es an dem kaum sichtbaren Zusammenzucken erkennen, an der Art, wie sich seine Halsmuskeln anspannten.

		»Antwortet mir!« drängte sie.

		»Hölle und Verdammnis!«

		Er fuhr wieder herum und warf ihr jenen mörderischen Blick aus funkelnd grünen Augen zu, den seine Männer gefürchtet hatten. Bei Jorina zeigte er keine Wirkung. Raoul wusste nicht, ob sie dafür zu harmlos oder zu klug war. Instinktiv tippte er auf zu klug. Dieses Waldmädchen bot mehr Überraschungen, als ein lombardischer Bankier Goldstücke in seinen Truhen hatte.

		»Das ist keine Antwort, sondern ein Fluch«, entgegnete sie ohne eine Spur von Verlegenheit. »Wenn Ihr mich fragt, für die Bauern und das einfache Volk ist’s ohnehin egal, wer regiert. Für sie zählt nur, dass sie ihre Felder bestellen und ihre Straßen benutzen können, ohne vor streunenden Söldnern Angst haben zu müssen. Außerdem ist der neue Herzog immerhin der Bruder unseres verstorbenen Herrn; was habt Ihr also gegen ihn?«

		»Gütiger Himmel!« Raoul de Nadier strich sich mit gespreizten Fingern die ungebärdigen Haare aus der Stirn, die sich wieder lockten, seit er sie und sich selbst an der Quelle gewaschen hatte. »Genauso gut könnte ich dir antworten, dass Karl von Blois das Recht auf seiner Seite hatte, weil er mit einer Nichte des verstorbenen Herzogs verheiratet war. Was mich betrifft, so werfe ich mir die Umstände vor, unter denen Jean de Montfort vor Auray den Sieg erfochten hat!«

		»Die Umstände?« wiederholte Jorina verblüfft. »Die verlorene Schlacht? Die Plünderung von Auray, die unschuldigen Opfer?«

		»Den Verrat!« entgegnete der Ritter hart. »Und nun lass mich in Frieden. Ich will weder essen noch trinken noch reden ...«

		Es überraschte ihn selbst am allermeisten, dass Jorina diese Abfuhr akzeptierte. Sie bedachte ihn mit einem langen schweigenden Blick aus ihren hellen Augen, stellte den Korb zur Seite, erhob sich und verließ den Unterschlupf. Es kam ihm vor, als habe sie das Licht und die Wärme mit sich genommen.

		Er streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten, und fluchte leise, als ihm klar wurde, was er da tat. Je eher sie fortging, um so besser war es für sie beide. Mit jedem Atemzug wurde er abhängiger von ihrer Anwesenheit, ihrer Stimme und ihrer Fürsorge.

		Jorina sah den wohlgenährten Hasen unter dem Erlengebüsch sitzen, aber sie konnte sich nicht überwinden, nach der primitiven Schleuder zu greifen, die ihr sonst so gute Dienste leistete. Es kam öfter vor, dass der Ritter sie fortschickte, aber noch nie hatte er es so wütend, so endgültig wie an diesem Tag getan. Sie hatte sich, von einem Paar edelsteinfarbener Augen verführt, darangemacht, ihn zu retten, nur um jetzt feststellen zu müssen, dass er gar nicht gerettet werden wollte.

		Der Hase äugte besorgt in ihre Richtung und entschied sich, das Weite zu suchen. Jorina sah ihm nach, während sie darauf wartete, dass sich ihre Unruhe wie üblich durch den tiefen Frieden des Waldes löste. Sie versuchte, ihren Kopf von allen Gedanken freizumachen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Zum ersten Male fragte sie sich, was der wirkliche Grund war, weshalb sie nicht von der Seite des jungen Ritters weichen wollte.

		»Du wünschst dir, dass er Gefallen an dir findet, nicht wahr?« fragte sie sich selbst. »Du möchtest, dass er dich wieder mit jenem Blick ansieht, der dich in Auray in den Tiefen deiner Seele getroffen und für immer gezeichnet hat!«

		Sie spürte das Rasen ihres Herzens, als wäre sie zu weit und zu schnell gerannt. Sie hatte eine unsichtbare Grenze überschritten und bereute es bereits wieder, denn dahinter konnten nur Demütigung, Schmerz und Einsamkeit warten.

		Sie ballte die Fäuste, dass sich die Fingernägel schmerzhaft in ihre Handballen drückten. Dann öffnete sie die Hände und betrachtete sie mit finsterer Gründlichkeit. Die Hände einer Frau, die Wurzeln ausgrub, Tiere tötete, sie abbalgte, ausnahm und Feuerholz brach. Die Hände einer Magd, nicht die eines Edelfräuleins. Das musste sie akzeptieren.

		Er ist ein Edelmann! rief sie sich bitter in Erinnerung. Wenn er sich für ein Mädchen erwärmt, dann muss es von nobelstem Blut sein und über eine hochherrschaftliche Mitgift verfügen. So ist die Ordnung dieser Welt, willst du sie ändern, nur weil sie dir missfällt?

		Der Wald um sie herum schwieg; und Jorina ließ die Hände wieder sinken. Es war an der Zeit, vernünftig zu werden. Die Tochter einer Kräuterfrau hatte kein Recht auf dumme Träume. Wenn sie überleben wollte, durfte sie nicht zulassen, dass sie sich in diesen bedrohlichen Gefühlen verlor, die ihr den Verstand vernebelten. Sie hatte Angst vor dem, was sie zu tun bereit war, wenn sie wirklich die Kontrolle über sich selbst verlor.

		Sie nestelte die Schleuder aus dem Rockbund und ging in die Richtung, in der der Hase verschwunden war. Vielleicht konnte sie ja wenigstens diesen Fehler wiedergutmachen.

		Als Raoul de Nadier bemerkte, dass die Dämmerung hereinbrach, begann er sich Sorgen um Jorina zu machen. Wo steckte das Mädchen? Er hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass sie zurückkommen würde, auch wenn er sie fortschickte. Sie würde ihn nicht wirklich im Stich lassen – oder doch? Hatte er dieses Mal den Bogen überspannt, sie zu sehr verletzt?

		Die Schatten wurden länger. Der Sonnenfleck auf der Quelle erlosch, und eine leise Brise bewegte die letzten Blätter an den Bäumen. Das leise Rauschen mischte sich unter das drängende Plätschern des Wassers, das so voller Energie aus der Erde schoss, als wäre ihm dort alles zu eng und zu dunkel. Raoul stand auf, beugte den Kopf und trat unter dem Felsen hervor, damit er einen suchenden Blick in die Runde werfen konnte. Weit und breit kein Zeichen von Jorina. Nun hatte er die ungestörte Ruhe, nach der er sich sehnte, und nun kam es ihm vor, als könne er sie keinen Atemzug länger ertragen.

		Er wandte sich um und suchte nach den Schuhen des verblichenen Edwy. Mit einem Fluch krümmte er seine Zehen und dachte sehnsüchtig an die glänzenden Stiefel aus spanischem Leder, die er noch vor Kurzem in schöner Selbstverständlichkeit getragen hatte. Inzwischen konnte er von Glück sagen, dass er mit einer Gefährtin gesegnet war, die sich nicht gescheut hatte, einem Toten die Schuhe abzunehmen. Wie sich die Zeiten doch änderten!

		Das letzte Tageslicht verglühte in kleinen Funken auf dem plätschernden Wasser, aber Jorina blieb verschwunden. In einer sorgsam ausgehobenen Kuhle neben dem Felsen simmerte unter einer dicken Schicht Holzkohle der Rest Glut, den sie nie ausgehen ließ. Er starrte auf das kaum wahrnehmbare rötliche Leuchten und unterdrückte den verrückten Impuls, lauthals nach Jorina zu rufen.

		Ob ihr etwas zugestoßen war? Sie hatten keine Ahnung, ob sich das Lager der Straßenräuber irgendwo in ihrer Nähe befand, aber es gab auch andere tödliche Gefahren für eine junge Frau, die alleine durch den Wald spazierte. Was, wenn sie in eine Falle geraten, in einen Abgrund gestürzt oder von einem wilden Tier angefallen worden war?

		Das Bild einer verletzten, blutüberströmten Jorina tauchte vor seinen Augen auf. Er konnte nicht einfach hier stehen bleiben und die Bäume anstarren. Sie hatte sich das Recht darauf erworben, dass er sich um sie kümmerte und nach ihr sah!

		Zunächst folgte er vorsichtig dem klaren Wasserlauf, der ihm auch in der schnell zunehmenden Dunkelheit eine gewisse Orientierung versprach. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung Jorina gelaufen war, er konnte nur seinem Instinkt vertrauen und hoffen, dass vielleicht auch das Mädchen das Wasser als Wegmarke verwendete.

		Im Kampf gegen seine bösen Ahnungen erinnerte er sich bewusst an die Geschicklichkeit, mit der sie ihre Schleuder gebaut hatte und nun gebrauchte, an ihre erstaunliche Fähigkeit, sie beide nicht nur mit Nahrung zu versorgen, sondern diese Beute auch noch in schmackhafte Gerichte zu verwandeln. Vielleicht sorgte er sich völlig umsonst um sie. Vielleicht war es nur sein schlechtes Gewissen, das ihn vorwärtstrieb ...

		Der stille Wald umschloss ihn wie ein Umhang aus duftendem Halbdunkel. Kiefernharz, Kräuter, Moos und sterbende Blätter verliehen im Verein mit der Frische des Wassers der Luft ein balsamisches Aroma. Zum ersten Mal glaubte er nicht mehr in jedem Atemzug Blut zu schmecken. Seine Lungen füllten sich in reinem Wohlbehagen, und sogar seine Sorge um Jorina schrumpfte ein wenig.

		Jähes Plätschern ließ ihn mitten im Schritt innehalten. Es klang unregelmäßig, und es kam nicht von der Seite des Baches. Es hatte seinen Ursprung irgendwo ein Stück vor ihm. Verflucht, warum hatte er nicht daran gedacht, das Messer mitzunehmen?

		Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Waffenlos; wie er war, konnte er nur auf den Vorteil der Überraschung bauen, wenn er in Schwierigkeiten kam. Das Plätschern wurde zum Rauschen, und plötzlich stürzte der Bach neben ihm über eine Reihe von Steinen nach unten. Ein Wasserfall! Eine kleine Kaskade, die in einen verwunschenen Weiher fiel, der sich vor seinen Füßen ausbreitete. Wie vom Donner gerührt starrte Raoul auf das Bild, das sich ihm dort bot.

		Die letzten bläulichen Lichtschleier des Tages zauberten goldene Reflexe auf das Wasser, und die braunen Fruchtstände der Rohrkolben bewegten sich sacht in der Abendbrise. Mitten auf der Wasserfläche schwamm jedoch eine blasse Gestalt auf dem Rücken und hielt sich mit unmerklichen Armbewegungen im Gleichgewicht. Vom Schleier ihrer gelösten dunklen Haare umflossen, schwebte Jorina wie eine Nymphe auf dem kristallenen Wasser.

		Raoul gestattete sich einen zitternden Atemzug der Erleichterung. Sie lebte, es war ihr nichts geschehen! Dann bemerkte er das Offensichtliche. Jorina trug keinen Faden am Leib. Sie glitt in paradiesischer Nacktheit durch den Waldweiher.

	

	
		
				

		8. Kapitel

		Jorina hielt die Augen geschlossen und trotzte mit purer Willenskraft der herbstlichen Kälte des Wassers. sie genoss das federleichte Schweben ihres Körpers im Nass. Das Wasser klärte die Gedanken und dämpfte die widerstreitenden Gefühle in ihr. Weshalb konnte sie nicht auch ihre Sehnsüchte wie überflüssigen Schmutz einfach abspülen und vergessen?

		Sie hob die Wimpern und schaute zum Ufer hinüber, wo der Wald bereits eine dunkle Mauer bildete. Mit einem Schlag fühlte sie, dass sie beobachtet wurde! Beobachtet, aber seltsamerweise nicht bedroht. Von wem? Von einem Tier, das darauf wartete, dass es den Tümpel für sich alleine hatte? Nun, wenn sie nicht endlich aus dem Wasser stieg, würde sie ohnehin gleich mit den Zähnen klappern.

		Sie schwang die Beine nach unten und trat in den weichen Schlamm des Teichbodens, der unter ihren Füßen nachgab. Noch im Wasser schlang sie ihre Haare zusammen und wrang den feuchten, schweren Buschen aus, während sie langsam auf das Ufer zuschritt.

		Sie bot Raoul de Nadier ein Bild bezaubernder Unschuld. Eine ungekünstelte Waldfee, mit langen, schlanken Gliedern, einer zerbrechlich schmalen Taille, wohlgerundeten Hüften und hoch angesetzten vollen Brüsten, deren Spitzen sich in der Kälte verhärtet hatten. Glitzerndes Wasser perlte von dem hellen Leib, der wie Marmor schimmerte.

		Der Ritter vergaß zu atmen. Gebannt sah er zu, wie sich Jorina die Feuchtigkeit von den hinreißenden Gliedern strich und die nassen Haare zu einem Zopf flocht. Er glaubte zu sehen, wie die Wärme ihres Körpers dampfend aufstieg. Das Begehren fiel ihn so unerwartet an, dass er eine verblüffte Bewegung machte und ein trockener Zweig unter seinen Sohlen laut knackend brach.

		Jorinas leiser Aufschrei war noch nicht völlig verklungen, als sie schon die Kleider vor sich hielt und angstvoll die Gestalt beobachtete, die nun aus ihrem Versteck trat und an das Ufer kam.

		»Ihr!« hauchte sie und ließ vor Erleichterung die Arme wieder sinken, ohne daran zu denken, welchen Anblick sie ihm nun wieder bot.

		»Ich habe dich gesucht«, sagte der Seigneur mit belegter Stimme und trat näher. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht ...«

		Jorina schluckte. »Seit wann sorgt Ihr Euch um mich?«

		»Es tut mir leid, wenn ich heute grob zu dir war. Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu verletzen ...«

		Er brach mitten im Satz ab, weil er nicht mehr wusste, was er eigentlich hatte sagen wollen. Er konnte sie nur ansehen. Anstarren. Verzaubert wie ein törichter Page, dem der Zufall zum ersten Mal einen Blick auf das Wunderwerk vollkommener Schönheit schenkt.

		Jorina wagte keine Bewegung unter diesem Blick. Genau in dem Augenblick, in dem sie sich gewaltsam zu der Einsicht gezwungen hatte, dass es keine Gemeinsamkeit, kein Band zwischen ihnen geben konnte, entdeckte sie in seinen wunderbaren grünen Augen alles, wonach sie sich heimlich sehnte. Bewunderung, Leidenschaft, Wärme und etwas Fremdes, das sie bis tief in ihr Herz hinein erbeben ließ. Ein Schauer lief über ihre feuchte Haut.

		»Weißt du überhaupt, wie schön du bist?« flüsterte Raoul mit heiserer Stimme.

		Jorina hatte den Begriff Schönheit nie mit sich selbst in Verbindung gebracht. Wenn sie ihr Bild im Spiegel einer Wasserfläche oder einer Pfütze suchte, dann höchstens, um sich zu vergewissern, dass ihre Haare ordentlich geflochten waren und kein Band an ihrem Gewand unziemlich lose flatterte. Sowohl ihre Mutter wie auch die Äbtissin von Sainte Anne hatten jeden Anflug von Eitelkeit mit Strafen geahndet. Aber wenn der Seigneur sie schön fand, so wollte sie ihm nicht widersprechen. Es war ein höchst angenehmes Gefühl, ihm zu gefallen.

		Sie befeuchtete nervös ihre Lippen, während sie auf ihrem bloßen Rücken spürte, dass sich der Zopf, den sie nicht mit einem Band umwunden hatte, ganz von selbst wieder löste. Sie vermochte nicht zu sagen, ob es diese streichelnde Bewegung auf bloßer Haut oder der brennende Blick des Mannes war, der jenes fremdartige, aber höchst angenehme Beben in ihr verursachte.

		Raoul betrachtete Jorina ganz fasziniert und erkannte die kaum sichtbare Bewegung, mit der sie auf ihr eigenes Begehren reagierte. Sie wirkte zugleich unschuldig und sinnlich. Die Tatsache, dass sie keinen Versuch machte, ihre Nacktheit zu verstecken, schien seine unausgesprochene Frage ausreichend zu beantworten. Sie würde keinen Widerstand leisten, weshalb sonst zeigte sie sich in ihrer ganzen reizvollen Weiblichkeit?

		Seine Hände schlossen sich wie von selbst um die schmalen Schultern, die sich wie sonnendurchglühter Marmor anfühlten. Oberflächlich kühl, mit heißer Wärme darunter. Seidig glatt und so verführerisch, dass es einem Verbrechen gleichkam, sie nicht zu streicheln.

		Jorina stellte fest, dass die Berührung seiner Hände noch angenehmere Empfindungen hervorrief als die Liebkosung der eigenen Haare. Das Blut strömte plötzlich schneller zu ihrem Herzen. Sie atmete heftiger, und ihr ganzer Körper schien sich unter einer Welle von ziehender Sehnsucht auflösen zu wollen. Mit einem kaum hörbaren Seufzer schloss sie die Augen.

		»Welch unerwartete Köstlichkeiten du unter deinen Lumpen versteckst«, hörte sie seine Stimme raunen, und am Hauch des Atems, der ihre Wangen streifte, merkte sie, dass er sich zu ihr herabbeugte.

		Im letzten Schimmer des Lichtes erforschte er das schöne Antlitz, das sich ihm entgegenhob. Die einladenden Lippen, die schmale, gerade Nase und den flatternden Fächer dunkler Wimpern über ihren hellen Augen. Ein Ausdruck von Hingabe und bedingungsloser Liebe lag auf ihrem Gesicht.

		Mit einem Hunger, der tief aus einem verborgenen Winkel seiner Seele kam, beugte er sich über diesen Mund und nahm ihn in Besitz. Da war kein Fragen, kein Abwarten, kein Versuch zu verführen. Nur Feuer und pure Begierde, die zwischen ihnen aufloderte wie eine Fackel, die man in trockenes Stroh hielt.

		Jorina unternahm nicht den leisesten Versuch, sich zu wehren. Sie ergab sich Raoul mit einer eigenartigen Mischung aus scheuer Gefügigkeit und längst gefestigter Zuneigung. Es gefiel ihr, so eng gegen seinen Oberkörper gepresst zu werden.

		Sie ließ sich in seine Arme sinken, weil es keinen Ort gab, wo sie lieber sein wollte. Sie spürte seinen harten Körper, der sich gegen ihre weichen Formen drückte, und ein eigenartiger Schwindel machte ihren Kopf ganz leicht und fröhlich. Wie in einem Traum befangen hob sie die Lippen seinen Küssen entgegen.

		Raoul schmeckte die zarte Süße ihrer scheuen Küsse, und es fachte seine Leidenschaft so an, dass er sie noch stürmischer und begehrender küsste.

		Jorina stöhnte leise auf, als seine Hand zwischen ihre Körper glitt und eine ihrer Brüste umfing. Rauhe Fingerkuppen streichelten über die harte Spitze, kosten und verlockten.

		Sie spürte ein merkwürdiges Ziehen in ihrem Körper, und sie drängte sich unwillkürlich enger an Raoul, rieb mit einer Bewegung so uralt wie die Menschheit ihre Hüften verlangend an seinen. Ihre Hände glitten über seine Schultern und seinen Rücken, als suchten sie Halt.

		»Ich kann nicht warten, ich muss dich haben ...«, stöhnte Raoul de Nadier, der trotz seiner nicht unbeträchtlichen Erfahrung in Liebesdingen noch nie ein solch rasendes Verlangen nach einer Frau verspürt hatte.

		Er würde umkommen, wenn er sich nicht auf der Stelle in diesem verlockenden, weichen Körper versenken konnte. Nur sie konnte ihm die Erleichterung schenken, nach der er sich sehnte.

		»Warte ...«

		Ehe Jorina begriff, was er tat, gab er sie frei und griff nach ihrem Rock, den sie zusammen mit dem Hemd vorhin über einen Busch gehängt hatte. Es war nicht viel, aber allemal besser als das feuchte Gras.

		»Was macht Ihr?« wisperte sie scheu.

		Erst jetzt, ohne die schützende Wärme seiner Umarmung bemerkte sie, dass sie völlig nackt war und in der abendlichen Kälte zitterte. Mit einem Laut des Schreckens kreuzte sie die Arme vor der Brust und erinnerte sich an Mutter Elissas leidenschaftliche Predigten gegen Unzucht und Sünde. Es war doch Sünde, was sie hier tat? Es gehörte sich nicht, dass ein Mann sie nackt sah!

		»Aber er sieht dich doch ohnehin nicht«, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren. »In zwei Tagen ist Neumond; in dieser Finsternis könnte man nicht einmal die eigene Hand vor den Augen erkennen. Weshalb zierst du dich?«

		»Komm!« raunte Raoul in diesem Moment und umspannte ihr Handgelenk, ehe er sie an sich zog und mit ihr in die Knie ging. »Ich wünschte, ich könnte dir einen Alkoven mit seidenen Laken bieten, aber so, wie es aussieht, müssen wir mit deinem Rock vorliebnehmen ...«

		»Schscht!« Jorina fand seinen Mund und legte einen Finger auf die Lippen, die sich so überraschend seidig und glatt anfühlten. »Es ist gut, wie es ist ...«

		Es war mehr als gut, seine zärtlichen Hände auf ihrem Leib zu spüren. Sie bog sich den Fingern entgegen, die ihren Körper erkundeten, stöhnte auf, als seine Lippen dem Weg seiner Hände folgten. Niemals hatte sie etwas so Wonnevolles empfunden. Sie drängte sich an ihn und fühlte erschauernd, dass auch er keine Kleider mehr trug. Zaghaft ließ sie die Fingerspitzen über die straffen Muskeln und Sehnen seines Körpers wandern.

		Raoul de Nadier erbebte unter dieser zarten Berührung. Die unschuldig neugierige Erkundung ließ ihn um Atem ringen, und ein Laut zwischen Lachen und Stöhnen entrang sich seiner Brust. Er zog Jorina begierig unter sich und spreizte ihre Schenkel. Jorina fühlte seine Hand warm und verlangend an ihrem Schoß, und dann schrie sie leise auf, als er etwas ganz Unerhörtes tat: Er liebkoste sie auf eine höchst intime Weise, dann drang er mit dem Finger in sie ein. Und es war so schön und erregend ...

		»Ich kann nicht warten, verzeih mir ...«, flüsterte er ihr zu, und schon spürte sie, wie sein Glied sich drängend gegen ihren Schoß drückte.

		Es war ein eigenartiges Gefühl, und ehe sie sich noch richtig daran gewöhnt hatte, drang er in sie ein. Wieder schrie Jorina auf, doch Raoul achtete nicht darauf, zu sehr war er im Rausch seiner eigenen Leidenschaft gefangen, zu sehr verzauberte es ihn, ganz in ihr versinken zu können.

		Er konnte nicht mehr aufhören! Wie ein Verdammter von der eigenen Begierde getrieben, bewegte er sich in ihr, ohne darauf zu achten, dass sie mit den Fäusten gegen seinen Rücken trommelte. Er stöhnte auf, als er schließlich Erfüllung fand, und brach über ihr zusammen.

		Als er sich nicht mehr bewegte, vergaß Jorina vor lauter Schreck die eigenen Schmerzen. Was war mit ihm?

		»Ist Euch etwas? Messire Raoul, ich bitte Euch, so antwortet doch!«

		Die wispernde, atemlose Stimme erreichte Raoul in einer seltsam eigenartigen Verfassung. Er wollte sich nicht bewegen. Er wollte einfach in dieser Wärme geborgen bleiben, die Augen schließen und für immer schlummern. Aber die Stimme ließ es nicht zu, und die Hände ebenfalls nicht, die ihn wegschieben wollten.

		»So gib doch Ruhe«, beschwerte er sich, als er spürte, wie er sie verlor.

		»Wie soll ich?« schluchzte Jorina und vergaß über der Erleichterung, dass er noch lebte, den Schmerz, den er ihr eben erst zugefügt hatte. »Ihr drückt mich kaputt. Ich kann kaum atmen!«

		»O Gott!« Raoul de Nadier fuhr auf und stützte sich auf seinen gesunden Arm. »Es tut mir leid, warum hast du nicht früher ...«

		»Habe ich, aber Ihr habt mir nicht zugehört«, Jorina rollte sich der Sicherheit halber aus seiner Reichweite und spürte unter ihren Fingern das vertraute Bündel ihres Hemdes. Hastig schlüpfte sie hinein.

		»Verzeih!« hörte sie ihn betroffen sagen. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich wollte nicht, ich meine ...«

		Bestürzt entdeckte er, dass ihm die Worte fehlten. Jorina war noch Jungfrau gewesen, damit hatte er nun wirklich zu allerletzt gerechnet. Eine Magd von ihrem Aussehen konnte doch unmöglich der Aufmerksamkeit des Männervolkes entgangen sein! Wo hatte sie sich versteckt, um dem unausweichlichen Schicksal eines hübschen Mädchens bisher entgangen zu sein.

		»Habt Ihr Euch wehgetan?« erkundigte sich Jorina besorgt und versuchte den Bund ihres Rockes auf die richtige Länge umzuschlagen.

		»Aber nein«, der Seigneur tastete im Dunkeln nach seinen Kleidern, die er achtlos abgestreift hatte. »Wieso sollte ich?«

		»Weil Ihr so gestöhnt habt.«

		»Gütiger Himmel ...«

		Die harmlose Frage bewies ihm, dass ihre Unschuld noch viel weiter ging, als er angenommen hatte. Wie war es möglich, dass ihm eine so unerfahrene Jungfer eine solche leidenschaftliche Befriedigung geschenkt hatte? Nun, vielleicht lag es ja auch an seiner eigenen Schwäche? An der Tatsache, dass er seit undenklichen Zeiten keine Frau mehr besessen hatte, weil ihm einfach keine wichtig genug und reizvoll genug gewesen war.

		»Ich hatte Angst, dass Eure Wunde von Neuem aufgebrochen ist«, erklärte Jorina und kämpfte mit den feuchten Strähnen ihrer Haare.

		»Du solltest dir besser Sorgen um deine eigene Person machen«, entgegnete er, plötzlich gereizt. Er wartete darauf, dass sie ihm Vorwürfe machte, wie es jede halbwegs vernünftige Frau in ihrer Lage getan hätte. Er hatte sie ziemlich rücksichtslos genommen, und sogar ein so ahnungsloser Engel wie sie musste gemerkt haben, dass er in seinem Egoismus nur an sich selbst gedacht hatte.

		»Hat es Euch nicht gefallen?« Schon wieder überraschte sie ihn.

		»Nicht gefallen? Zum Henker, Kleines!« Sie spürte seinen Griff um ihre Schultern, als er sie sanft schüttelte. »Du hast mir gnädiges Vergessen und unendliche Lust geschenkt, aber ich bin ein Schurke, dass ich dieses großzügige Angebot angenommen habe.«

		Jorina lächelte im Dunkeln, hob die Hand und berührte zärtlich seine Wange. Was geschehen war, hatte ihr wenigstens das Recht verliehen, diese scheue Liebkosung zu wagen.

		»Ich habe es aus ganzem Herzen getan, und Ihr braucht nichts davon zu bereuen«, sagte sie sanft und ließ die Hand wieder sinken. »Laßt uns zur Quelle gehen. Ich fürchte, dieser erste Ausflug muss Euch zutiefst erschöpft haben, wenn er Euch schon nicht geschadet hat. Außerdem ist es kalt ...«

		Die freundliche Bestimmtheit, mit der sie das Kommando an sich riss, entwaffnete ihn vollends. Er fand keine Antwort darauf und ordnete seine Kleider in einer Verlegenheit, wie er sie noch nie empfunden hatte.

		»Am besten nehmt Ihr meine Hand auf dem Weg zurück, damit Ihr nicht stolpert!«

		Raoul spürte die schmalen Finger, die sich in seine Hand stahlen, und folgte dem Umriss ihrer zierlichen Gestalt. Sie musste die Augen einer Eule besitzen, denn sie fand den Pfad an der Quelle entlang, ohne ein einziges Mal zu zögern. Es fiel kein weiteres Wort zwischen ihnen. Nicht einmal, als sie sich Seite an Seite unter dem Dach des schützenden Felsens zur Ruhe legten.

		Raoul hatte das fatale Empfinden, Jorina wäre in ihn gedrungen wie er in sie. Sie steckte in seinem Blut, und er brauchte sie zum Leben wie den Atem. Hatte er seinen leichtsinnigen Verfehlungen auch noch diese Dummheit hinzufügen müssen?

	

	
		
				

		9. Kapitel

		»Sie haben Edwy die Kehle durchgeschnitten!«

		Paskal Cocherel ließ den mächtigen Beidhänder sinken, mit dem er im Burghof gemeinsam mit ein paar Söldnern seine Kampfkraft trainiert hatte. Das wirre graue Haar klebte ihm schweißnass am Schädel, und die stechenden gelben Augen verengten sich gefährlich bei dem Blick auf den Mann, der vor ihm stand.

		»Und das Mädchen?«

		»Ist ebenso wie der Ritter vom Erdboden verschwunden!«

		»Verdammt!«

		Der Söldnerführer übergab die schwere Waffe einem seiner Hauptleute und wischte sich mit dem Ärmel seines Wamses den Schweiß von der breiten Stirn. Unter dem kalten Funkeln seiner Augen versteiften sich die Söldner rund um Hauptmann Gordien, der ihren Suchtrupp angeführt hatte. Sie alle fürchteten seine Wutanfälle, aber sie wussten, dass er noch gefährlicher war, wenn er schwieg wie jetzt.

		»Berichte!« schnauzte er Gordien an, der in knappen Worten schilderte, wie die Suche sie von Auray bis in den Forst von Penhors geführt hatte.

		»Wir fanden Edwy im Straßengraben. Sie sind nicht weit gekommen«, fasste der bullige Kampfgefährte des Herzogs von St. Cado die Lage zusammen. »Der Idiot hätte sich denken können, dass sein Versuch, bei Nacht zu fahren, jeden Galgenvogel im Umkreis von vier Tagesreisen anziehen würde.«

		»Wenn Ihr das Mädchen haben wollt, ist keine Zeit zu verlieren«, mischte sich der Schwarze Landry ein, der mit verschränkten Armen im Eingang zur Waffenkammer lehnte. »Eine ehemalige Novizin dürfte nicht besonders lange überleben, wenn sie einem Trupp von Wegelagerern in die Hände fällt!«

		Gordien warf einen wütenden Blick in seine Richtung, aber der Herzog bedachte den Einwurf mit einem zustimmenden Nicken. »Da ist was dran! Mach dich auf den Weg, Gordien, und komm mir nicht ohne die Kleine zurück, hast du verstanden?!«

		»Aber wir sind doch eben erst ...« Gordien zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen und wich dem Blick seines Anführers aus. Paskal Cocherel hatte eine Art, einen Mann anzusehen, die diesem unbehaglich zu Bewusstsein brachte, dass der Hals eines jeden Menschen mit einem einzigen Schwertstreich vom Rumpf getrennt werden konnte. »Und wie stellt Ihr Euch das vor?« wagte er dennoch so etwas wie einen Widerspruch. »Der Wald von Penhors ist riesig!«

		»Aber wie in jedem Forst gibt es Wildhüter, Köhler, Dörfler und Reisende, die über die Wegelagerer und ihre Verstecke Bescheid wissen«, erwiderte der Schwarze Landry anstelle des Herzogs.

		»Schluss!« Paskal Cocherel hob die Hand und erstickte den drohenden Streit zwischen seinen Männern. Er wusste um die Rivalität zwischen Hauptmann Gordien und dem Schwarzen Landry. Von Fall zu Fall tat er das seine dazu, damit sie am Leben blieb und seinen Interessen diente, heute jedoch galt es Zeit zu gewinnen. »Ich erwarte, dass du in kürzester Zeit meine Befehle erfüllst, Gordien!«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt er zum Haupthaus und erklomm die groben Steintreppen zur großen Halle. Das grimmige Regiment, mit dem er über seine Männer herrschte, sorgte dafür, dass selbst hinter seinem Rücken kein Widerspruch aufkam. Landry stieß sich vom Türstock ab und folgte seinem Herrn mit weitausholenden Schritten, sodass er ihn erreicht hatte, als er vor dem Kamin durstig einen Silberbecher mit gewürztem Wein hinunterstürzte.

		»Ich will diese Novizin!« knurrte Cocherel und knallte das leere Behältnis auf die Kaminumrandung. »Es kann doch in drei Teufels Namen nicht so schwer sein, ein paar dumme Gänse aufzutreiben, die von ihrer Äbtissin für eine persönliche Rache verwendet wurden.«

		Er warf dem Schwarzen Landry, der auf der Kante des breiten Tisches hockte, welcher die Stirnseite der Halle einnahm, einen üblen Fluch zu, den jener mit einem frechen Grinsen quittierte. Dennoch hütete sich der Söldner, eine Bemerkung darüber zu machen, dass es der frommen Dame gelungen war, den grausamsten Heerführer der Bretagne auf perfide Weise an der Nase herumzuführen.

		»Ich werde sie kriegen!« knirschte der Herzog und hieb sich mit der Faust in die rechte Hand. »Alle! Und dieses Miststück, das Edwy von seinem Weg abgebracht hat, erst recht!«

		Die Sonne ließ den Wasserfall aus Haaren schimmern, der um Jorinas Schultern schwang. Ein Mantel aus schwerer, natürlicher Seide; ein Schmuck, der es mit den Farben des Herbstes, den die Natur rings um sie herum verschwendete, sehr wohl aufnehmen konnte.

		Raoul de Nadier ertappte sich bei dem Wunsch, seine Hände in dieser glatten Pracht zu vergraben, den feinen Duft ihrer Haut zu atmen und die Stelle an ihrem Hals zu küssen, dort, wo die Ader pochte. Er konnte Jorina nicht mehr ansehen, ohne solche Wünsche zu haben, ohne sich an die unvergleichliche Zartheit ihrer Haut zu erinnern und die Leidenschaft ihrer Liebe.

		»Was habt Ihr, Messire Raoul?« Wie immer spürte sie, dass er sich nicht wohlfühlte. Sie hielt in ihrem Versuch inne, zwischen zwei glatten Steinen aus reifen Bucheckern Mehl zu gewinnen. »Plagt Euch der Kopfschmerz?«

		Sein Schädel tat schon lange nicht mehr weh, aber er hatte die Ausrede schätzen gelernt, die Jorina dazu brachte zu schweigen und ihn nicht mit lästigen Fragen zu behelligen. In diesem Augenblick hätte er jedoch am liebsten die Wahrheit gesagt.

		Mich plagt das Verlangen nach deinem Körper, Mädchen! Ich möchte dich neben dieser Quelle ins Moos werfen und dich lieben, bis du jene unterdrückten Seufzer der Lust ausstößt, die mich verrückt machen, ehe du dich in leidenschaftlichem Verlangen mir entgegenbiegst!

		Verdammt, nein! Er würde es natürlich nicht tun. Er mochte ein Verräter sein, ein Schurke und ein Verdammter, aber er würde seine Finger von dieser sinnlichen Unschuld lassen, die Besseres verdient hatte. Ihre Wege mussten sich trennen!

		»Mich plagt die Vergangenheit, Mädchen«, sagte er und ließ sich auf einem moosbewachsenen Hügel nieder, der weit genug von ihr entfernt war, damit seine Hände nicht in Versuchung kamen, nach ihr zu greifen. »Aber das kannst du vermutlich nicht verstehen!«

		»Ihr macht Euch Sorgen, weil Euch Paskal Cocherel eine schreckliche Falle gestellt hat, nicht wahr?« Jorina erinnerte sich plötzlich wieder an das heimlich belauschte Gespräch zwischen dem Söldnerführer und Edwy, das sie über allem anderen vergessen hatte.

		Raoul fuhr hoch, als habe sie ihn aus heiterem Himmel mit einer gezückten Waffe konfrontiert. »Was in drei Teufels Namen weißt du davon?«

		»Nur dass Euch ein gewisser Luc die Standarte, Rüstung und Pferd abgenommen hat, nachdem er Euch mit seiner Streitaxt heimtückisch außer Gefecht gesetzt hat. Habt Ihr ihm vertraut, dass Ihr ihm den Rücken zugewandt habt? Danach hat er Eure Rüstung angelegt und die Männer, die wie befohlen der Standarte folgten, in den Sumpf geführt. Edwy sollte mit seinem Pfeil vollenden, was jener begonnen hatte. Vermutlich wollte man auf diese Weise den Eindruck erwecken, dass Ihr ganz normal während der Schlacht ums Leben gekommen und später den Leichenfledderern in die Hände gefallen seid. Ihr könnt dem Himmel danken, dass Ihr den Felsen-Schädel eines wahren Bretonen habt!«

		Raoul lauschte ihr, als erzählte sie ein Märchen – ein erfundenes. »Was faselst du für Unsinn? Woher weißt du das – wenn deine Worte überhaupt der Wahrheit entsprechen? Wer soll dieser Luc sein, von dem du redest?«

		Der Zweifel an ihrer Ehrlichkeit beleidigte Jorinas empfindlichen Stolz. Sie reckte trotzig das Kinn vor, legte die Steine auf ihre Unterlage zurück. Dann stand sie auf und stemmte in jener Geste, die Raoul bereits vertraut war, die Arme in die Taille. »Mit meinen eigenen Ohren hab ich’s gehört, als Paskal Cocherel unter den Verwundeten der Schlacht nach seinen eigenen Männern suchte. Wie es scheint, habt Ihr ihn einmal tödlich beleidigt, und das wollte er Euch heimzahlen. Man konnte ihm anhören, dass es ihm ein Vergnügen war, Euch auf den Tod darnieder liegen zu sehen. Er bedauerte lediglich, dass Ihr nie mehr erfahren würdet, wem Ihr diesen beklagenswerten Umstand zu verdanken habt!«

		Die helle Empörung in ihrer Stimme überzeugte ihn ebenso von ihrer Aufrichtigkeit wie die Logik ihrer Worte. Von seinem Streit mit Cocherel wussten bloß drei Menschen. Karl von Blois, der falsche Herzog und er selbst. Da sein Waffengefährte gefallen war, konnte Jorina diese Informationen tatsächlich nur von St. Cado erhalten haben.

		Raoul zog die Brauen zu einem geraden Strich zusammen. Der selbst ernannte Herzog hatte Charles de Blois im vergangenen Winter die militärische Unterstützung seiner Compagnie angeboten, wie er das Söldnerheer, das er unterhielt, beschönigend nannte. Er hatte nur eine Bedingung dafür gestellt: die Heirat mit Suzelin de Blois, einer der zahllosen Nichten des hohen Herrn.

		Suzelin de Blois, blond, zart, wunderschön und Schwarm eines ganzen Hofes. Auch Raoul hatte seinerzeit um ihre Liebe geworben. Betört von ihrer zarten Anmut, ihrem Charme und ihrer mädchenhaften Liebenswürdigkeit, war sie ihm wie das Idealbild des vollkommenen Edelfräuleins erschienen. Keine andere sang mit so himmlischer Stimme, lachte so glockenrein und konnte einem Mann mit einem einzigen Augenaufschlag den Himmel versprechen. Die Vorstellung, dass diese Frau aus politischen Erwägungen in die Arme eines ehrgeizigen alten Söldnerführers getrieben wurde, hatte sowohl seine Ritterlichkeit wie auch seine Eifersucht geweckt.

		Er hatte mit seiner Meinung über diese Beleidigung einer edlen Dame nicht hinter dem Berg gehalten. Er hatte auf der Stelle seine bis dahin so streng bewahrte Neutralität in der bretonischen Sache aufgegeben und Charles de Blois seine Männer und seinen Vasalleneid angeboten, wenn er davon absehe, die Dame Suzelin mit diesem dahergelaufenen Schurken zu verheiraten, der in seinem maßlosen Ehrgeiz nach den Sternen griff.

		Ob Charles mit seinem letzten Atemzug die Dummheit verflucht hatte, auf Raoul de Nadier gehört zu haben? War er in dem grauenvollen Bewusstsein gestorben, dass er von seinem eigenen Waffenbruder und Verbündeten in den sicheren Tod geführt worden war?

		Jorina machte sich ihren eigenen Reim auf sein langes, nachdenkliches Schweigen. »Also stimmt es! Er hatte eine Rechnung mit Euch, und Ihr habt seine Drohungen nicht ernst genug genommen!«

		»Was verstehst du schon davon?« entgegnete er grob, weil er nicht zugeben wollte, dass sie die Lage völlig richtig einschätzte.

		Auch weil er nicht länger an die Dame Suzelin denken wollte, die seinen ritterlichen Einsatz mit einem bezaubernden Lächeln belohnt hatte. Danach hatte sie ihre elfenbeinweiße Hand freiwillig einem Grafen geschenkt, der noch älter als St. Cado, aber dafür so reich wie Midas war. Seitdem gab er nichts mehr auf ein Paar schöne Augen und ein verheißungsvolles Lächeln.

		»Ihr werdet doch nicht zulassen, dass er mit seinen schurkischen Intrigen siegt!« Jorina ließ sich nicht von seiner schlechten Laune einschüchtern.

		Raoul verweigerte sich der unausgesprochenen Aufforderung, mit ihr zusammen Pläne zu schmieden. Er erhob sich von seinem Sitzplatz und prüfte mit einer vorsichtigen Bewegung die verletzte Schulter. Die Wunde schmerzte noch, aber er vermochte den Arm bereits wieder zu bewegen. Er streckte Jorina auffordernd die Hand entgegen. »Willst du mir deine Schleuder zur Verfügung stellen? Ich möchte sehen, ob sich mein Jagdglück mit deinem messen kann!«

		Er musste allein sein und nachdenken. Er zweifelte nicht länger an Jorinas Worten, sie passten zu gut zu dem, was passiert war. Allerdings, wie sollte er sich aus der tödlichen Falle befreien, in die er so ahnungslos getappt war? Wie beweisen, dass nicht er derjenige war, der in der Rüstung mit dem Wappen derer von Nadier gesteckt hatte?

		Er hatte sich in einem perfekt geknüpften Netz verfangen; sicherlich hatten sich sogar seine Freunde von seinem ›Verrat‹ überzeugen lassen. Edwy war tot. Von jenem Luc, der sich irgendwie unter seine Männer geschmuggelt hatte, wusste er nur den Namen, und St. Cado machte sich vermutlich ein besonderes Vergnügen daraus, die Kunde seines vermeintlichen Verrats in aller Welt zu verbreiten.

		Auch Gräfin Suzelin würde davon hören und entsetzt die schönen Augen zum Himmel schlagen. Er konnte sie förmlich vor sich sehen, wie sie ihr Schicksal pries, das sie im letzten Moment davor bewahrt hatte, ihre Gunst einem Manne zu schenken, der wenig später den Tod ihres geliebten Onkels verursachen sollte. Sie würde ihn wie alle anderen für einen Schurken halten!

		Nur Jorina tat es nicht! Unwillkürlich suchte er nun doch den Blick ihrer Augen. Klar und offen leuchteten sie ihm in einem Vertrauen entgegen, das ihn gleichzeitig rührte und verärgerte. Wie konnte sie so kritiklos sein, so davon überzeugt, dass ihn keine Schuld traf? Auch wenn er den Verrat nicht ausgeführt hatte, seine Dummheit und sein Stolz hatten ihn ermöglicht!

		Seine Erinnerungen zwangen ihn, sie mit Suzelin zu vergleichen. Es konnte kaum zwei unterschiedlichere Frauen geben. Jorina fehlte jeder Hauch von Koketterie, niemals ertappte er sie dabei, dass sie sich in günstiges Licht zu rücken versuchte. Sie bewegte sich in natürlicher Ungezwungenheit und Bescheidenheit. Die Schnüre an ihrem Hemd standen nicht offen, weil sie ihn mit einem Blick auf die Wölbung ihrer schönen Brüste verführen wollte, sondern weil ihr heiß war. Auf Gesicht und Hals glitzerten die Schweißtropfen, die sie bei ihrer mühsamen Arbeit vergossen hatte, während sie gewohnheitsmäßig die schweren Haare aus der Stirn strich, die immer wieder nach vorne fielen.

		Er stellte fest, dass er sich kaum noch an das Edelfräulein erinnern konnte, das seine Gedanken bis vor Kurzem dermaßen beherrscht hatte. Im Vergleich mit Jorina erschien sie ihm albern, egoistisch und eitel. Der Gedanke, ein Leben lang an eine solche Frau gebunden zu sein, ließ ihn noch im Nachhinein frösteln.

		»Was seht Ihr mich so an?« fragte Jorina verwirrt, die mit den unterschwelligen Signalen nichts anfangen konnte, die in diesem Moment von ihm ausgingen. Sobald es um ihre eigene Person ging, waren ihr seine Gedanken und Gefühle ein Rätsel.

		»Du bist schön«, hörte er sich zu seiner eigenen Verblüffung antworten.

		»Wenn Ihr das ehrlich meint, warum macht Ihr dann seit dem Abend am Weiher einen Bogen um mich, als hätte ich die schwarze Pest?« fragte Jorina kummervoll.

		»Weil ich kein Schurke bin«, erwiderte Raoul de Nadier grimmig. »Ich pflege meine Fehler nur ein einziges Mal zu machen.«

		»Dann haltet Ihr es für einen Fehler, mich zu lieben?« wisperte sie verletzt.

		»Ich bitte dich, nein, das verstehst du völlig falsch.« Bestürzt versuchte er, zu erklären, was er meinte. »Ich habe kein Recht, dich zu missbrauchen!«

		»Aber Ihr missbraucht mich doch nicht«, rief Jorina, und ihre Traurigkeit wich abrupt aufflammendem Ärger. Er hatte sie noch nie so erlebt. Ihre Augen sprühten Blitze, und Röte stieg in ihre Wangen. »Es gefällt mir, wenn Ihr überall meine Haut berührt und mich küsst! Ich fühle mich dann so lebendig und warm ...«

		»Herr im Himmel!« Der Ritter versuchte, die augenblickliche Reaktion seines eigenen Körpers auf diese leidenschaftliche Sympathiekundgebung zu ignorieren. Er konnte jedoch nicht verhindern, dass sein Atem schneller ging und winzige Schweißperlen auf seiner Stirn erschienen. »Sag nicht solche Dinge zu einem Mann, Kleines!«

		»Aber es ist die Wahrheit«, widersprach sie eigensinnig. Sie trat so nahe vor ihn, dass sie ihn fast berührte. »Ihr habt gesagt, ich habe Euch Vergessen und Lust geschenkt, warum wollt Ihr beides plötzlich nicht mehr haben?«

		Als würde sein Blick magisch angezogen, starrte der Seigneur auf die Spitzen ihrer Brüste, die sich durch das grobe Leinenhemd abzeichneten, das ohnehin recht eng saß. Es stammte offensichtlich aus den Truhen eines Mädchens, das von der Natur wesentlich bescheidener bedacht worden war.

		Jorina folgte der Blickrichtung seiner Augen. Offensichtlich gefiel ihm, was er sah. Wie wunderbar, sie würde ihm mehr davon zeigen! Sie hob die Hände und öffnete den Ausschnitt des Kittels, soweit es der Stoff zuließ. Sie bot sich an, aber wie verlockend sie war, war ihr selbst nicht bewusst. Unter seinem Blick versteiften sich ihre Brustwarzen noch mehr, ihre Brüste warteten sehnsüchtig auf seine Berührung.

		Ihre unverhüllte erotische Aufforderung ließ Raouls Selbstbeherrschung in nichts zerfließen. Wie von selbst hob sich seine Hand, seine Finger berührten zärtlich ihre Brust, die harte Spitze. Jorina zog die Unterlippe zwischen die weißen Zähne und unterdrückte ein sehnsüchtiges Seufzen.

		Sie wollte, dass er sie endlich wieder in seine Arme nahm, dass der bittere Zug um seine Lippen verschwand. Dafür würde sie sogar die Schmerzen noch einmal erdulden, die er ihr am Weiher zugefügt hatte. Sie schienen ihr ein geringer Preis für die Wonnen zu sein, die sie vorher verspürt hatte.

		Bedeutungsvolles Schweigen lag zwischen ihnen. Eine spannungsgeladene Stille, die sogar das Murmeln der Quelle, die Stimmen der Vögel und das Rauschen des Windes ausschloss. Jorina vernahm ausschließlich das Dröhnen des eigenen, rasenden Herzens. Mit einem Schlag verließ sie der Mut, der sie bis zu diesem Augenblick getragen hatte. Sie hatte plötzlich Angst, verletzt und abgewiesen zu werden.

		Aber auch Raoul de Nadier war höchst unterschiedlichen Gefühlen unterworfen. Er begehrte Jorina mit einem wilden leidenschaftlichen Hunger. Gleichzeitig jedoch rührte sie an sein Herz und weckte in ihm den Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und vor allem Unrecht zu beschützen. Man durfte ihr nicht erlauben, sich so einfach hinzuschenken. Hatte dieses Kind denn keinen Instinkt zur Selbstverteidigung?

		Doch Jorinas Blick war mit einem Ausdruck auf ihn geheftet, der jede Vernunft in Raoul auslöschte. Sie lag in seinen Armen, ehe er sagen konnte, wer von ihnen beiden den ersten Schritt getan hätte. Ihre Lippen waren weich und süß unter seinem Kuss. Der geschmeidige Körper presste sich auffordernd gegen seinen, die Art, wie sie sich dabei bewegte, versetzte ihn in lodernde Flammen.

		»Es kann keine Rede davon sein, dass ich dich nicht länger haben will«, erwiderte er mit einem Aufstöhnen und strich mit fiebrigen Händen über ihre Brüste. »Aber wohin soll dies führen? Wir können nicht ...«

		»Schscht!«

		Jorina legte sanft einen Finger auf seinen Mund. Er sollte jetzt nicht reden, es war besser, wenn er schwieg und seine Lippen auf eine andere Art und Weise sprechen ließ.

		Sie leistete keinen Widerstand, als er sie auf das weiche Lager unter den Felsen drängte. Ungeniert streifte sie den fadenscheinigen Rock ab und löste den Bänderzug des Hemdes, damit es über ihre Schultern rutschte.

		Sie ahnte nicht, dass ihre blasse, feingliedrige Figur vor dem Hintergrund des rauhen Felsens und der grünen Eibenzweige wie altes Elfenbein schimmerte, dass ihr ganzer Anblick Raoul den Atem raubte. Als er aufstöhnte und er sofort wieder die Besorgnis in ihrem Gesicht entdeckte, entrang sich ihm ein Laut, halb Lachen, halb Stöhnen.

		»Ich hatte mich damit abgefunden, dass mein Leben zu Ende ist«, murmelte er und strich zärtlich die Linie ihrer Schultern und Arme nach, ehe er erneut die Brüste und die rosigen Spitzen liebkoste. »Ich frage mich, ob ich dir dankbar dafür sein soll, dass du mir beweist, dass ich noch fähig bin zu fühlen und zu leiden!«

		»Ihr sollt nicht leiden, sondern kämpfen! Kämpfen um das, was man Euch zu nehmen versucht hat«, forderte Jorina schlicht und legte ihre Handflächen gegen seine Brust. »Ihr dürft nicht zulassen, dass Männer wie Paskal Cocherel die Macht in unserem Lande erhalten. Habt Ihr nicht den Eid des Ritters geleistet, die Schwachen zu beschützen und der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen?«

		Der unerschütterliche Glaube, den sie in ihn setzte, bewegte Raoul de Nadier mehr, als er selbst zugeben mochte. Um ihrem prüfenden Blick zu entgehen, zog er sie an sich und vergrub seine Hände in ihren Haaren, wie er es sich erträumt hatte. Schwere, fließende Seide, dicht wie das Fell eines Zobels, darunter ein schlanker, stolzer Nacken, den sie nun leicht beugte.

		Sie bewegte sich, hob ihm das Gesicht halb entgegen und rieb sich verlangend an ihm. »Nehmt mich, Seigneur! Ich bin Euer, wenn Ihr mich haben wollt.«

		»Kleine Hexe!« murmelte er rauh und küsste sie mit all der Raffinesse und Erfahrung, die er im Laufe der neunundzwanzig Jahre seines Lebens gesammelt hatte.

		Mit einem Mal war es ihm wichtig, ihr zu beweisen, dass er nicht nur gierig und rücksichtslos sein konnte, sondern dass er in diesem Spiel durchaus auch etwas zu geben hatte. Er setzte seine ganze Kunst ein, verlockte und liebkoste sie. Die spielerischen Zärtlichkeiten verführten Jorina zu einer schüchternen Erwiderung, die zunehmend sicherer und leidenschaftlicher wurde.

		Sie hatte nicht geahnt, wie wundervoll es sein konnte zu küssen, welch aufregende Gefühle es tief in ihrem Leib hervorrief. Im ersten Augenblick war sie enttäuscht, als Raoul ihren Mund freigab, aber dann merkte sie, dass er es nur tat, um einen Erkundungszug mit seinen Lippen zu beginnen.

		Sie spürte, wie er ihre Ohren liebkoste, die glatte Stirn küsste, die geschlossenen Augenlider und die hohen Wangenknochen. Er knabberte an ihrer Nase und streichelte über die Biegung des langen Halses. Jorina überliefen winzige Schauer der Lust, und sie bewegte sich unruhig, aber sie hätte nicht einen einzigen dieser Küsse missen mögen. Sie kam sich vor, als würde er sie mit seinen Küssen völlig neu erschaffen.

		»Du bist schön wie eine makellose Göttin«, flüsterte Raoul. »Du duftest nach Früchten und Blumen, und deine Haut ist wie feinste Seide aus dem Morgenland. Deine Brüste sind vollkommene Hügel aus Alabaster ...«

		Seine süßen Worte trieben Jorina das Blut schneller durch die Adern. Sie wand sich hitzig unter seinen Lippen, und ihre heftigen Atemzüge verrieten Raoul, wie heißblütig sie auf seine Eroberung reagierte. Er musste sich gewaltsam zügeln, um nicht ebenfalls den Kopf zu verlieren. Keine andere Frau war ihm jemals mit einer solchen schrankenlosen Leidenschaft entgegengekommen.

		Jorina kannte keine falsche Scham, und es lag ihr fern, ihm jene gezierte Prüderie vorzuspielen, die Dame Suzelin schon beim züchtigsten Kuss gezeigt hatte. Sie wollte nicht verlocken, ohne etwas zu geben, sie war großzügig und zärtlich, feurig und sanft zugleich. Sie reckte ihre Brüste seinem Mund entgegen und stieß winzige Laute der Begierde aus, als er sie mit leidenschaftlicher Zärtlichkeit liebkoste.

		Das sanfte Licht des Herbstnachmittages ließ keine Geheimnisse zwischen ihnen zu. Raoul sah, wie ihre Brust sich hob und senkte, sah das Flattern ihres Pulses am Hals und die angespannte Sehnsucht, mit der sie ihre Zähne in die Unterlippe grub, während seine Finger ihren Nabel umkreisten, bevor sie tiefer wanderten und zwischen ihre Schenkel glitten. Jorina seufzte auf, als er sie so erregend berührte, und aus ihrem Seufzer wurde ein wilder, unbeherrschter Schrei, als er sie zu liebkosen und zu reizen begann.

		Jorina kam sich vor, als würde sie in Flammen stehen. Ihre Haut brannte und das sehnsuchtsvolle Pochen in ihrem Schoß war so intensiv, dass es fast schon schmerzte. Sie spürte einen drängenden Finger, der in ihren Körper glitt, und wölbte sich der Eroberung gierig entgegen. Und so schön dies auch war, sie wollte Raoul ganz in sich spüren, richtig, wollte fühlen, wie er sich bewegte, so, wie er es ihr jetzt vormachte. Es weckte die unglaublichsten Gefühle in ihr, und sie schluchzte leise auf, als er sich zurückzog.

		Raoul betrachtete die sinnliche Nymphe, die die Hände nach ihm ausstreckte, und er spreizte sacht ihre schlanken Oberschenkel. Es erregte Jorina, wie er sie anschaute, während er sie sanft mit einem Finger berührte. Jorina rang nach Atem und erschauerte vor Verlangen, als sich seine Hände um ihre Hüften schlossen. Gleich einem heidnischen Gott schien er vor ihr aufzuragen, muskulös und männlich und überwältigend. Sie schluchzte auf, als sie sein Glied an ihrem Schoß spürte, ohne dass er in sie eindrang.

		Ungeduldig drängte sie sich ihm entgegen. Sie wollte mehr, wollte von ihm ausgefüllt werden, wollte ihn hart und verlangend in sich spüren. Als er endlich in sie glitt, war sie so erregt, dass sie nicht einmal über den fehlenden Schmerz überrascht war.

		Nie gekannte Empfindungen erfassten ihren Leib, verursacht von den sanften Bewegungen, der vorsichtigen Eroberung.

		»O bitte, komm tiefer!« forderte sie heiser und schlang ihre Beine um seine Oberschenkel. Sie hob sich dem Mann entgegen, der nach dieser Aufforderung alle Zurückhaltung aufgab und sie mit wilder Leidenschaft in Besitz nahm.

		Jorina klammerte sich an seine Schultern. Tiefer, härter und mächtiger wollte sie ihn spüren, damit er sie nie wieder verließ, damit sie sich gemeinsam in diesem Feuerball auflösten, der sich in ihr zusammenballte. Es war einfach nicht möglich, diesen Gefühlen zu widerstehen, die sie mit sich rissen wie eine Sturmwelle – und sie wollte es ja auch gar nicht.

		Raoul spürte, wie Jorina sich dem Höhepunkt näherte, und auch er konnte sich gegen die Erfüllung nicht mehr wehren. Noch einmal drang er tief in sie ein und verströmte sich selbst auf dem Gipfel einer unendlichen, nie gekannten Seligkeit. Jorinas Welt zerplatzte in einen Regen aus Lichtpunkten, während sie seinen heiseren Aufschrei vernahm und keuchend zurückfiel. Sie starb. Wie wundervoll!

	

	
		
				

		10. Kapitel
Er spürte die streichelnde Berührung eines Fingers in seinem Rücken. Der Finger glitt die Wirbelsäule entlang und verharrte federleicht auf einer der Narben, die von seinen Kämpfen und Siegen erzählten. Aus seiner Kehle befreite sich ein wohliger Laut, dem Schnurren eines zufriedenen Katers nicht unähnlich.

		Jorina lachte leise. »Ich hätte nie gedacht, dass ein Männerkörper so schön sein kann«, wisperte sie versonnen. »Ein Wunderwerk der Natur! Schmerzen Euch diese Narben noch?«

		»Du weißt sehr wohl, dass mir nicht einmal mehr die Pfeilwunde sonderlich weh tut. Deine Kräuter haben wahre Wunder gewirkt, kleine Hexe!«

		Die Hand hob sich von seiner Haut. »Ich mag es nicht, wenn Ihr mich Hexe nennt!«

		»Und warum nicht?«

		Die Leichtigkeit dieses Augenblicks, da sie noch gesättigt waren vom Rausch ihrer leidenschaftlichen Begegnung, machte ihn schläfrig und unvorsichtig. Er gab dem Wunsch nach, mehr über sie zu erfahren.

		»Weil man Hexen verbrennt«, entgegnete Jorina unerwartet schroff und wandte sich von ihm ab.

		Raoul richtete sich auf und legte eine Hand auf Jorinas Schultern, damit er sie zu sich drehen konnte.

		»Ich kann dir versichern, dass dir von mir keine Gefahr droht«, sagte er, ein wenig amüsiert über diesen unerwarteten Widerstand seiner eben noch so hingebungsvollen Geliebten. »Du musst keine Angst haben, dass ich dich dem Profos ausliefere!«

		»Ich habe immer Angst davor«, widersprach Jorina rauh.

		Etwas in ihrer Stimme sagte ihm, dass sich hinter ihren Worten mehr verbarg, als sie aussprach.

		»Warum?« forschte er ruhig.

		»Sie haben meine Mutter verbrannt!« brach es aus ihr heraus, und bebend verbarg sie das Gesicht in den Händen. »Sie haben die Hütte angezündet, obwohl sie sich darin befand. Ich habe es gesehen ... und gehört!«

		»Gütiger Himmel! Meine arme Kleine, du brauchst keine Furcht mehr zu haben!«

		Raoul de Nadier zog das widerstrebende Mädchen in seine Arme und streichelte den starren, plötzlich so abweisenden Rücken. Wieso hatte er sich eigentlich nie gefragt, welches Schicksal hinter ihr lag? Was sie bewegte und woher sie kam? Es hatte ihn bisher nicht interessiert, und plötzlich schämte er sich entsetzlich für seine Herzlosigkeit. Er hatte nur über die eigenen Probleme nachgegrübelt.

		»Es tut mir so leid für dich, Kleines!« murmelte er in ihren Haaren.

		Jorina lauschte den Worten nach und rang bestürzt um Luft. Was hatte sie dazu gebracht, ihm die Wahrheit zu erzählen? Da bemühte sie sich seit Jahren, die Schrecken zu vergessen, und nun sprach sie selbst davon. Welche Dummheit! Es hieß die Gespenster zum Leben erwecken, die sie tot geglaubt hatte. Wenn sie so weitermachte, würde sie ihm am Ende auch noch von der Existenz des grünen Steines berichten. Sie hatte Raouls Macht über sie unterschätzt.

		»Vergesst es!« flüsterte sie unwillig und meinte im Grunde sich selbst mit dieser Bitte. »Ich weiß nicht, warum ich darüber gesprochen habe. Es ist vorbei, und Worte ändern nichts daran.«

		Sie befreite sich unwillig aus seinen Armen, denn sie fürchtete die Schwäche, die seine Liebkosungen in ihr hervorriefen. Sie griff nach ihren Kleidern.

		»Bleib!« bat Raoul und verwunderte sich selbst darüber. Noch nie hatte er bislang den Wunsch verspürt, jene Vertrautheit aufrechtzuerhalten, die sich nach dem Spiel der Liebe einstellte. Im Gegenteil, meist hatte er die eintretende Langeweile unter dem Mantel der Höflichkeit versteckt und sich der Verpflichtung entzogen, sobald es möglich wurde.

		Aber Jorina schüttelte nur stumm den Kopf. Zu viele Dinge waren passiert und mussten bedacht werden. Sie traute sich selbst nicht länger. Es kam ihr vor, als wäre sie auf dem besten Wege, etwas zu verlieren, das sie vernünftigerweise behalten sollte.

		»Wo willst du hin? In dieser verdammten Waldeinsamkeit gibt es nichts, was dir entgehen könnte, wenn du bleibst«, beharrte Raoul eigensinnig.

		Jorina warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Als Nächstes würde er ihr befehlen zu bleiben, vermutete sie. Mit der ganzen Arroganz des großen Herrn, dem die einfache Magd widerspruchslos zu gehorchen hatte. Sie zerrte so wütend an den Schnüren ihres Hemdes, dass die morsche Kordel mit einem leisen Geräusch riss und der Stoff wieder auseinanderklaffte.

		Seltsamerweise war dies der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Mit einem erstickten Laut, halb Fluch, halb Schluchzen versuchte Jorina, unter seinen Blicken mit zitternden Fingern den Schaden zu beheben. Es misslang, denn sie war auf einmal nicht mehr in der Lage, ruhig und überlegt zu handeln.

		»Lass doch diese Lumpen«, riet Raoul gereizt. »Du rettest ohnehin nichts daran!«

		»Und wie stellt Ihr Euch das vor?« Jorinas Ton war ebenfalls scharf geworden. »Wollt Ihr die Näherinnen in unseren Palast kommen lassen, damit sie mir seidene Roben schneidern, oder soll ich wie Eva, nur mit meinen Haaren bekleidet, herumlaufen?«

		»Eine höchst reizvolle Idee, wenn ich mir das so überlege ...«

		Jorina starrte ihn an. Die lässig hingeworfene Bemerkung machte ihr mit einem Schlag die Kluft bewusst, die sie beide trennte. Sie hatte nicht höfisch zu plaudern gelernt, und wenn sie etwas fragte, dann wollte sie eine Antwort von ihm und keine spöttische Bemerkung.

		»Nun komm schon«, murmelte er und streckte auffordernd eine Hand nach ihr aus. »Es widerstrebt mir, ein Mädchen zu bitten!«

		»Das glaube ich Euch aufs Wort«, erwiderte sie heftig und meisterte endlich die Schnüre und Schlaufen ihres Kleides. Es klaffte zwar ein wenig mehr als zuvor, aber es bedeckte immerhin das Notwendigste. Die Tatsache, dass sie halbwegs schicklich bedeckt war, gab ihr ihre Würde zurück. Eine Stimme in ihr sagte ihr, dass es eine Zeit gab, sich zu verschenken, und eine, sich zu verweigern.

		Auf den klaren Zügen ihres ebenmäßigen Gesichtes zeichnete sich für den jungen Ritter der Gang ihrer Gedanken deutlich ab. Je nun, wenn sie erwartete, dass er sie noch einmal bat, dann würde sie sich täuschen. Auch sein Gesichtsausdruck wandelte sich, und Raoul zeigte ihr zum ersten Mal das verschlossene, hochmütige Antlitz eines hohen Herrn, dem eine Magd den Gehorsam verweigerte.

		»Dann geh!« forderte er trocken. »Ich bin es nicht gewohnt zu flehen, und ich habe nicht die Absicht, deinetwegen damit zu beginnen. Wenn du meinst, dass es so außergewöhnlich ist, was du zu bieten hast, dann ist es an der Zeit, dich eines Besseren zu belehren. Jede Dirne verkauft die gleichen Dienste!«

		Jorina wurde erst rot, dann blass. Seine Worte trafen sie bis ins tiefste Innere. Sie war zu unerfahren, um zu begreifen, dass seine arroganten Vorwürfe von seinem verletzten männlichen Stolz rührten. Sie nahm für bare Münze, was die hörte, und es kränkte sie zutiefst.

		Möglicherweise auch, weil sie im Grunde immer gewusst hatte, dass sie sich mit ihrer Fürsorge Aufmerksamkeit und Gesellschaft erkaufte, die ihr von Rechts wegen nicht zustanden. Was hatte sie schon mit einem Ritter des Königs von Frankreich zu schaffen? Sie, die ehemalige Novizin, die Tochter einer geschändeten Frau, die man als Hexe verfolgt und verbrannt hatte?

		Es war an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu schauen. Er brauchte sie nicht mehr. Er war gesund an Leib und Seele. Sie ahnte, dass ihn der Gedanke an Rache und Vergeltung mit jedem Tage mehr beherrschen würde. Er brannte darauf, Paskal Cocherel zur Rechenschaft zu ziehen und den Makel des Verrats von seinem ehrenwerten Namen zu tilgen.

		Raoul, um den sich ihre Gedanken drehten, sah, wie ihr Gesicht sich verschloss, abweisend wurde. Als sie den Blick hob und ihn anschaute, las er nichts als Ruhe und Gelassenheit darin – und irgendwie erschreckte ihn dies.

		»Ich weiß nichts von Dirnen, Messire!« erwiderte sie. »Ich hab’ Euch nichts verkauft und nichts genommen. Ihr seid mir nichts schuldig und ich Euch auch nicht.«

		Dann wandte sie sich um und verschwand in der Blätterwand des Waldes. Für den Ritter sah es aus, als wäre sie vom Grün verschluckt worden. In einer Mischung aus Scham und Zorn starrte er ihr nach. Ihm war bewusst, dass er sich abscheulich benommen hatte, aber gleichzeitig fühlte er sich auch im Recht.

		Es ging nicht an, dass er dieser Waldfee gestattete, Macht über ihn zu erlangen. Er fürchtete sich davor – vor der Erkenntnis, dass er nicht ohne sie zu leben vermochte.

		Jorina verharrte mitten im Schritt. Sie war blindlings durch den Wald gelaufen, ohne sich auch nur einmal umzusehen. Nur getrieben von dem Wunsch, soviel Abstand wie möglich zwischen sich und den Ritter zu legen. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie von ihm höchste Seligkeit und tiefste Demütigung empfangen. Woher nahm er das Recht, ihr so weht zu tun? Weil sie fahrlässig genug gewesen war, in seinen Armen von Glück zu träumen?

		In ihrer Verzweiflung hatte sie nicht darauf geachtet, dass sie eine Richtung einschlug, die sie bisher sorgsam vermieden hatte. Sie lief weiter nach Süden! Dem Meer zu und dem Dorf zu. Penhors! Sie erinnerte sich an die vielfältigen Gerüche ihrer Kindheit, wenn der Wind sogar im Forst nach Algen und Fisch roch, nach Salz und Abenteuer. An die zahllosen Fragen, die sie ihrer Mutter gestellt und die diese zum Lachen und zum Schimpfen gebracht hatten. Das Meer, im Duft so nahe und doch weiter als der Horizont entfernt, hatte das kleine Mädchen fasziniert, das nur Wald und Bäume kannte.

		War es wirklich Zufall, oder hatten die Erinnerungen und die Sehnsucht sie in diesen verbotenen Teil des riesigen Waldes geleitet? War es das, was ihr blieb? Das Leben in der Einsamkeit der Wildnis und das Warten darauf, dass sie eines Tages auch zu ihr kamen und sie mitsamt ihrer armseligen Behausung in Brand steckten, weil sie sich weigerte, einem Bauern oder einem Wildhüter zu Gefallen zu sein?

		»Vermeide die Fehler deiner Mutter«, hatte die Äbtissin von Sainte Anne bei jeder passenden Gelegenheit gefordert, und Jorina lachte freudlos auf, während ihre Füße ganz von selbst in die Vergangenheit zurückfanden. Ließen die Ereignisse ihr denn eine Wahl?

		Die Reste der rußgeschwärzten Feuerstelle und des gedrungenen Kamines, vor undenklichen Zeiten aus groben Felssteinen zusammengefügt, fanden sich von Efeu und Misteln überwuchert am Rande der versteckten Lichtung. Es fehlte nicht mehr viel, und die Natur hätte jede Spur davon ausgelöscht, dass hier einmal Menschen gelebt hatten.

		Wie in Trance bahnte sich Jorina einen Weg durch das Gestrüpp. Bis auf das leise Rascheln der hohen Gräser, die ihre Kleider streiften, war kein Laut zu hören. Kein Vogel, kein Tier, nicht einmal ein Windhauch raschelte durch das Laub. War dies die Stille des Dramas, das sich hier vor vielen Jahren ereignet hatte? Jorina verschwendete keinen Gedanken daran.

		Ohne darauf zu achten, ob sie sich an den Dornen riss oder die Brennnesseln sie brannten, schob sie die Ranken zur Seite und berührte die rauhen Steine des seltsamen, halb zusammengesunkenen Gebildes, das einmal der Schornstein der Feuerstelle gewesen war. Der graue Granit speicherte die Wärme des Tages und die Erinnerungen ihrer Kindheit. Wie oft hatte sie in diese Flammen gestarrt und sich gewünscht, es wäre das Glühen eines großen Kamines, um den sich eine große, glückliche Familie scharte.

		Dumme Träume, wie jener, den sie seit Auray träumte. Es ging nicht an, dass sie ihr Schicksal mit jenem Raouls verband, sie wusste es nur zu genau. Seit den tragischen Tagen nach der Schlacht gab sie sich dummen Illusionen hin, und je länger sie das Ende hinauszögerte, desto mehr würde sie darunter leiden.

		Jorina vergrub das Gesicht in den Händen. Sie begriff in diesem Moment, dass sie nicht zur Quelle zurückgehen würde, obwohl sie alles dort gelassen hatte, was für sie von Wert gewesen wäre. Das Messer, die Vorräte, jenen wundervollen grünen Jade-Stern und – ihr Herz.

		»Der Himmel möge dich beschützen«, flüsterte sie vor sich hin.

		Sie nahm nicht an, dass er sich Sorgen um sie machte oder sie gar suchte. Er würde die Botschaft verstehen und fortgehen. Zurück in seine eigene Welt, in der sie keinen Platz hatte.

		Sie wurde zur reglosen Gestalt in ihrem Kummer. So versteinert, dass jene, die sie beobachteten, im ersten Moment zögerten. Aber dann erinnerten sie sich an ihren Befehl und zückten die Waffen.

	

	
		
				

		11. Kapitel

		Als der Morgen heraufdämmerte und ein herbstlich kühler Oktoberwind zum ausgewachsenen Sturm wurde, begriff Raoul de Nadier, dass er allein war. Jorina hatte ihn ohne ein Wort des Abschieds verlassen. Sie hatte seine jähzornige Forderung erfüllt, wie sie nahezu jeder Bitte von ihm nachkam. Stumm und gehorsam.

		»Du hast sie selbst davongeschickt, Dummkopf!« warf er sich erbittert vor.

		»Ich hab’ Euch nichts verkauft und nichts genommen!« hörte er ihre sanfte, melodiöse Stimme in seinem Kopf widerhallen. Er lachte gallig. Und ob sie ihm etwas genommen hatte! Sie hatte ihm seine hohe Meinung von sich selbst genommen, die Überzeugung eines Edelmannes, der sich allein aufgrund seines Geburtsrechtes anderen Menschen überlegen glaubt.

		Während er düster in das klare Wasser der Quelle starrte und der Wind an seinen Haaren zerrte, versuchte er die tiefe Niedergeschlagenheit zu überwinden, die ihn befallen hatte. Bei Gott, es fehlte nicht viel, und er würde sich auf die verzweifelte Suche nach einer hübschen Magd machen, die augenscheinlich mehr Vernunft als er selbst besaß. Dabei hatte er Wichtigeres zu tun! Es war an der Zeit, dass die Welt erfuhr, das sie mit Raoul de Nadier noch zu rechnen hatte.

		Trotzdem kam es ihm vor, als verrate er einen Teil seiner unsterblichen Seele, als er die Glut ausgehen ließ und die letzten Vorräte in die schäbige Decke wickelte. Er hatte unter diesem Felsen etwas kennengelernt, das über bloße Ehre und reinen Edelmut hinausging: die unverfälschte Zuneigung einer Frau, die ausschließlich gab und nichts forderte. Wohin sie wohl verschwunden war? Welches Geheimnis hatte sie die ganze Zeit vor ihm verborgen? Er würde es nie erfahren.

		Obwohl er keine Ahnung hatte, in welchem Teil des Waldes er sich befand, entschloss er sich, in südöstliche Richtung zu wandern, denn es kam ihm vor, als könne er im Wind eine Spur von Salzluft schmecken. Allzu weit konnte die Küste nicht entfernt sein.

		Als er den breiten Pfad mit Fuß- und Karrenspuren erreichte, fiel der erste Regen. Dicke Tropfen platschten in den Staub zwischen den Hufabdrücken und halb getrockneten Pferdeäpfeln. Eines stand fest, dieser Weg wurde regelmäßig von Menschen benutzt. Sich umsehend, zögerte er ein letztes Mal, dann schulterte er das Bündel und marschierte mit weit ausgreifenden Schritten vorwärts.

		Es hatte keinen Sinn, zurückzusehen. Sobald er eine Ansiedlung erreichte, würde er in Erfahrung bringen können, wo er sich befand. Vielleicht trieb er sogar ein Fuhrwerk auf, das ihn in die nächste größere Ortschaft mitnahm. Bis dahin musste er seine Entscheidung treffen, ob er Paskal Cocherel direkt herausfordern oder auf die Gerechtigkeit des neuen Herzogs vertrauen wollte?

		Solange er weder Informationen von der einen noch von der anderen Seite hatte, stand er vor einem schier unlösbaren Dilemma. Schwierig genug, um die Gedanken an Jorina für den Moment beiseite zu drängen. Montfort hatte seinen Sieg mit Hilfe von Cocherels Männern und dessen Machenschaften errungen. Vielleicht gefiel es ihm ja, einen Sündenbock für den Tod eines Heerführers aus königlichem Blut zu haben, den alle Edelmänner wie einen Helden verehrt hatten?

		Das dünne, blecherne Geschepper einer ärmlichen Kirchenglocke war schon seit geraumer Zeit zu hören gewesen, aber Raoul war so in seine Gedanken vertieft, dass der Klang erst allmählich in sein Bewusstsein drang. Er hob den Kopf, den er zum Schutz vor dem Regen tief zwischen die Schultern gezogen hatte, und ein tiefer Atemzug weitete seine Brust. Vor ihm lag ein Dorf, das groß genug war, um eine eigene Kirche zu besitzen! Er hatte es geschafft!

		Er beschleunigte seinen Schritt, denn ihm fiel nun auch auf, dass der Tag zur Neige ging und er seine körperliche Leistungsfähigkeit stark überschätzt hatte. Heilende Narben bedeuteten nicht, dass er sich bereits wieder im vollen Besitz seiner Stärke befand. Er musste sich seine Kräfte wie seine Vorräte einteilen, denn er konnte sich keineswegs darauf verlassen, dass es in diesem Ort mildtätige Seelen gab, die einen zerlumpten Landstreicher verköstigten. Für Besseres konnte man ihn in seinen groben Gewändern und mit dem Bart kaum halten, aber vielleicht war diese Maske ja sogar nützlich.

		Glücklicherweise erreichte er den Waldrand nach kurzer Zeit. Die Bäume wurden niedriger und gingen in Gestrüpp und Heide über, während sich unweit dieser Wildnis ein paar niedrige graue Steinhäuser und windschiefe Hütten um ein Gotteshaus mit eckigem Turm drängten. Es hatte fast den Anschein, als sammle eine behäbige graue Glucke ihre zu groß geratenen Küken um sich.

		Die Einkerbung des breiten Bachlaufes, der aus dem Wald kam und in bizarren Windungen zum Dorf führte, verriet, weshalb sich ausgerechnet an dieser verlassenen Stelle Menschen angesiedelt hatten. Die Mühle war neben der Kirche das größte Gebäude im Dorf.

		Sie war es gewesen, denn in diesem Moment schlugen Flammen aus dem hölzernen Dachstuhl und warfen ihren rötlichen Schein gegen die tief hängenden Regenwolken. Raoul beschleunigte seine Schritte und entdeckte erstaunt, dass sich die Menschen des Dorfes zwar um die Brandstelle drängten, dass aber keiner von ihnen Anstalten machte, das Feuer zu löschen.

		Er hörte schrille Schreie, das angsterfüllte Wiehern von Pferden, Waffengeklirr und rauhe Männerstimmen und begriff. Es bedurfte keiner großen Fantasie, die Szene zu deuten. Eine der vielen Söldner-Kompanien war auf Beutezug. Der Winter stand vor der Tür, und diese Männer hatten keine Felder bestellt und keine Ernten eingebracht. Wie üblich holten sie sich bei den Schwächeren, was sie brauchten. Das Ende des Krieges schien nichts daran geändert zu haben.

		Es war eine so alltägliche, normale Ungerechtigkeit in diesen schlimmen Zeiten, dass der Ritter nur die eigene Chance darin erkannte. In diesem Durcheinander konnte er sich ungesehen unter die Menschen mischen. Die zunehmende Dämmerung erleichterte sein Vorhaben. Der böige Wind fachte die Flammen an, aber alle Welt schien wie gebannt auf ein anderes Ereignis zu blicken, das sich auf dem Platz vor der brennenden Mühle abspielte.

		Als Raoul nahe genug herangekommen war, um zu erkennen, was dort vor sich ging, begriff auch er, weshalb. Man hatte leere Säcke, Holzscheite und Zweige zu einem Scheiterhaufen rund um einen groben Holzpflock angehäuft, und an diesem Schandpfahl hing eine schmale Frauengestalt. Er erkannte sie sofort, obwohl der Wind ihr die Haare ins Gesicht wehte und es verdeckte. Die trotzige Haltung war unverkennbar. Wie um Himmels willen kam Jorina in diese grauenvolle Lage?

		Die Stimme des Anführers der Plünderer hob sich über das Brausen des Feuers, das Rauschen des Regens und das Pfeifen des Windes. »Antworte, Weib, oder wir zünden dieses Dorf Haus für Haus an und mit dem letzten Scheit dich selbst!«

		Ein Stöhnen kollektiver Verzweiflung flog durch die Gruppe der Männer, Frauen und Kinder, die sich am Rand der Szene zusammendrängte.

		»Verbrennt die Hexe!« gellte eine schrille Frauenstimme auf. »Verbrennt sie, wie wir es mit ihrer Mutter gemacht haben!«

		»Gemach!« Der Söldnerhauptmann grinste und zwirbelte seinen rötlichen Schnauzer. »Du bist nicht besonders beliebt bei diesen Leuten, meine Schöne! Du solltest dich besser mit uns verbünden. Also, wo steckt der verwundete Ritter? Du hattest die Finger bei seiner Flucht im Spiel! Antworte, wenn dir dein Leben lieb ist!«

		Für einen Augenblick drehte sich der launische Wind und trieb Jorina die Haare aus dem blassen Gesicht. Raoul sah, dass sie die Augen geschlossen und die Lippen aufeinander gepresst hatte. Er spürte ihre Angst vor dem Feuer, vor dem Tod. Aber gleichzeitig begriff er, dass sie lieber sterben als ihn verraten würde. Sie hatte ihn nicht mit solchem Eigensinn ins Leben zurückgeholt, nur um ihn jetzt seinen Feinden auszuliefern. Sie würde kein Wort sagen!

		»O Gott! Jorina!«

		Es schien, als hätte sein stummer Ruf der Verzweiflung das Mädchen auf dem Scheiterhaufen erreicht. Jorina öffnete die Augen und fixierte im Schein des Feuers die ihr zugewandten Gesichter. Männer wie dieses Dutzend schwerbewaffneter Söldner hatte sie vor Auray einschätzen gelernt. Solange sie auf zwei Beinen standen, fühlten sie sich unverwundbar und waren keinem vernünftigen Argument zugänglich.

		Auf das Mitleid der Leute von Penhors brauchte sie ebenfalls nicht zu rechnen. Ohne zu zögern, hatten sie die Söldner zu den Ruinen der Waldhütte geführt. Wenn es ihrer Meinung nach einen Ort gab, wo sich jemand verbergen konnte, dann auf dieser Lichtung. Jorina war ihnen ahnungslos in die Hände gefallen, und nun nutzte Cocherels Handlanger die abergläubische Furcht dieser Menschen für seine Zwecke aus. Er hatte die Mühle in Brand gesetzt und lud mit grausamem Vergnügen das Schicksal des restlichen Dorfes auf ihr Haupt.

		»Was erwartet Ihr von mir?« fuhr sie ihn an. »Dass ich jenen dort das Los erspare, das sie meiner Mutter beschert haben? Zündet diesen Ort an, von mir werdet ihr kein Wort des Bedauerns darüber vernehmen!«

		»Nicht so aufsässig, Mädchen!«

		Die Peitsche in der Hand des Mannes zuckte wie ein Blitz nach oben, und im Knall des Leders und Jorinas leisem Aufschrei zerriss das grobe Leinen ihrer Bluse. Das Gewand klaffte auf und gab die seidig gerundeten Brüste frei, zwischen denen sich im Feuerschein die rötliche Spur des Hiebes zeigte. Ein Schlag, der den versteckten Ritter heftiger traf als die junge Frau am Schandpfahl.

		»Verdammter Schurke! Laßt sie in Frieden!«

		Raoul schob die Menschen zur Seite, hinter denen er sich verborgen hatte. Mit stolz erhobenem Kopf trat er vor die Söldner. Jeder Zoll ein Edelmann, auch wenn er Lumpen und Fetzen trug.

		»Ist es das, was euer Anführer unter dem neuen Frieden in der Bretagne versteht? Einfache Dorfleute in Schrecken zu versetzen und Frauen zu foltern? Einem sauberen Herrn haltet Ihr da die Treue!«

		»Nein! Nein!«

		Wie eine Rasende zerrte Jorina an den groben Stricken, die ihre Handgelenke um den Holzpfahl fesselten. Sie riss sich die Haut auf, aber der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Angst, die ihr den Atem abdrückte. Welch dumme, närrische Art von Heldenhaftigkeit! Warum musste er das tun? Weshalb konnte er nicht einfach seines Weges gehen und sich in Sicherheit bringen?

		Hauptmann Gordien ließ seinen boshaften Blick befriedigt zwischen dem stolzen Ritter und dem tobenden Mädchen hin- und herwandern. Ein Lächeln purer Genugtuung entblößte die schwarzen Stumpen, die von seinem Gebiss übrig geblieben waren. Er würde diese beiden den Ärger büßen lassen, den sie ihm verursacht hatten.

		»Bindet ihn!«

		Der schroffe Befehl ließ Jorina mitten in der Bewegung erstarren. Sie biss sich so fest in die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Sie konnte den Blick nicht von Raoul wenden, der hoch aufgerichtet und reglos duldete, dass man ihm die Arme auf den Rücken fesselte und ihn dann grob zu Boden stieß. Ein Protestschrei entfuhr ihr erst, als der Hauptmann den Reglosen hart mit dem Stiefel in die Rippen trat.

		»Er ist verletzt, lasst ihn in Frieden!« schrie sie wütend.

		»Halt’s Maul, Hexe!« erwiderte er grob. »Sonst gebe ich doch noch den Befehl, die Fackel an den Scheiterhaufen zu halten!«

		Jorina schluckte hart. Jetzt, wo es nicht mehr darum ging, ihr Leben zu opfern, damit Raoul entkam, kehrte die Angst vor dem Feuer zurück. Sie versuchte zu beten, aber sie fand keine Worte.

		»Nun, das wird Cocherel freuen«, meinte der Hauptmann. »Eine wilde kleine Hexe und ein Verräter, die sich nicht genug darin tun können, einander gegenseitig zu beschützen. Das verspricht unterhaltsam zu werden. Wir reiten in einer halben Stunde, und vergesst nicht mitzunehmen, was für uns von Nutzen ist. Und verschnürt diese Katze hier ordentlich. Ich traue ihr nicht über den Weg.«

		Raoul konnte dem Mann die Vorsicht nicht einmal verübeln. Jorinas blitzende Augen verrieten, dass sie nur auf den Moment lauerte, in dem sie Gelegenheit bekommen würde, sich zu wehren.

		»Was wollt Ihr von dem Weib«, fragte er Gordien. »Sie hat nichts mit mir zu schaffen! Laßt sie laufen!«

		»Ein Mädchen mit diesen Brüsten sollen wir nicht mitnehmen?« Einer der Söldner lachte schmutzig und betatschte Jorinas bloßen Busen. »Nie und nimmer!«

		»Nimm deine Pfoten von mir!« fauchte sie und spuckte dem Gauner mitten ins Gesicht.

		Sein Faustschlag schleuderte sie quer über den Platz, und da sie die Hände nicht freihatte, um sich abzustützen, prallte sie so hart auf den Boden, dass sie ein paar Atemzüge brauchte, ehe sie wieder klar sehen und denken konnte. Sie lag nur wenige Fuß von Raoul entfernt. Über ihnen lohte der brennende Dachstuhl der Mühle, dessen trockenes Holz sogar im Regen wie Zunder brannte. Um sie herum kreischten und stöhnten die Dorfbewohner, während die Söldner mit der Präzision von erfahrenen Dieben und Mördern in ihren Hütten und Häusern zerstörten, brandschatzten und raubten.

		Ihre Blicke trafen sich. Es tat weh, ihn so zu sehen. Die Erkenntnis, dass alles umsonst gewesen war, schmerzte mehr als der Fausthieb, der ein rotes Mal auf ihrer Schläfe hinterlassen hatte.

		»Ihr hättet Euch nicht einmischen sollen«, raunte sie vorwurfsvoll. »Ich kann Euch keinen Dank dafür sagen. Ich hätte Euch für klüger gehalten.«

		»Kannst du mir vorwerfen, was du selbst für mich getan hast?«

		Jorina schenkte ihm ein herzzerreißendes Lächeln. »Jetzt werden wir beide unser Leben verlieren, wenn uns nicht schnell etwas einfällt! Warum sagt Ihr ihnen nicht, dass sie sich getäuscht haben? Dass Ihr nicht der seid, den sie suchen. Ihr ... Ihr seid mein Bruder ... ein einfacher Bauer, kein Ritter...«

		Sie brach ab, denn im Moment, als sie es aussprach, wurde ihr klar, dass eine solche Täuschung schlicht unmöglich war. Es konnte keinen größeren Gegensatz geben als diesen stolzen, athletischen Ritter, der selbst nach allem, was er durchgemacht hatte, nichts von seiner noblen Erscheinung eingebüßt hatte, und den geduckten, geknechteten Gestalten der Bauern, die nicht wagten, gegen die Zerstörung ihres Dorfes aufzubegehren. Niemand würde ein solches Märchen glauben, sie lächelte in tiefer Verzweiflung über die eigene Naivität.

		Über ihnen stürzte krachend der glühende Dachstuhl der Mühle zwischen die Steinmauern. In der Funkengarbe, die zum Himmel stieg, konnte Jorina Raouls Lächeln sehen, dessen Zärtlichkeit ihr den Atem nahm.

		»Ich denke, es ist ein Leben wert, dich noch einmal lächeln zu sehen!« raunte er mit sonderbar belegter Stimme. »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, kleine Jorina!«

		Zwischen Tod und Chaos erlebten sie beide einen Augenblick so ungetrübter, wahrer Hingabe, dass sie vergaßen, wo sie sich befanden und was ihnen bevorstand.

		»Es kann nicht so enden!« wisperte sie.

		»Es ist bereits zu Ende!« widersprach Raoul und wurde im selben Moment von einem Söldner roh auf die Beine gerissen.

		»Vorwärts!«

		Die Welt löste sich in einem Wirbel aus Farben und Formen auf, als Jorina bäuchlings über ein Pferd geworfen wurde, das sie mit den Schurken in die Nacht davontrug. Durchgeschüttelt, verzweifelt und atemlos, konnte sie nur hoffen, dass dieser Mensch, auf dessen Gaul sie hing, sie wenigstens festhalten würde.

		Raoul de Nadier sah das zierliche Bündel mit dem Pferd des Hauptmannes in der Nacht verschwinden, während er selbst auf einem Ackergaul landete, der zur Beute aus dem Dorf gehörte. Die Flammen, das Geheul und die Schmerzensschreie blieben hinter ihnen, während der Söldnertrupp nach Westen ritt, der Küste und der Festung von St. Cado entgegen.

		Dem Tod entgegen.

	

	
		
				

		12. Kapitel

		»Ihr seht mich höchst erfreut, dass ich Euch unter meinem bescheidenen Dach willkommen heißen darf, mein lieber Freund!«

		Paskal Cocherel, der selbst ernannte Herzog von St. Cado, verschränkte die muskulösen Arme vor seinem massigen Körper und blieb zwei Stufen über seinem Gefangenen stehen, damit er sich in aller Ruhe am Anblick der gefesselten Gestalt weiden konnte. Es gefiel ihm, wie der erschöpfte Reiter auf dem alten Ackergaul vergeblich um sein Gleichgewicht kämpfte.

		»Du hast deine Sache gut gemacht, Gordien!« Er gönnte seinem Stellvertreter ein seltenes Lob, während jener das große Bündel zu Boden schob, das quer vor ihm im Sattel lag. Ein Bündel, das sich als zweiter Gefangener entpuppte. Cocherel brauchte nur Gordiens triumphierende Miene zu sehen, um zu wissen, um wen es sich hier handelte.

		Indessen warf Raoul einen müden Blick über den von Pechfackeln erhellten Burghof. Er war Krieger genug, um den tadellosen Zustand der Bastionen, Wehrgänge und Türme zu erahnen. Mit militärischen Mitteln war diese Festung nicht zu erobern. Der Söldnerführer hatte seinen Adlerhorst bestens gerüstet, für den Fall, dass es irgendwann zu der unausbleiblichen letzten Kraftprobe mit Jean de Montfort kommen würde.

		Er ließ Cocherel nicht aus den Augen, während jener Jorina begutachtete, die nach einem mörderischen Ritt durch Nacht und Tag kaum fähig schien, sich auf den Beinen zu halten. Von ihren wirren Haaren umflossen, in zerfetzten Lumpen, bot sie einen höchst jämmerlichen Anblick, und sein Herz krampfte sich vor Mitleid mit ihr zusammen. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so erbärmlich hilflos gefühlt.

		»Mir scheint, Eure Ansprüche in Bezug auf weibliche Begleitung sind ebenso gesunken wie jene Eure ritterlichen Ehren betreffend«, spottete der Herzog und gab seinem Hauptmann einen Wink, die erschöpfte Jorina näher zu führen. Eine weitere ungeduldige Geste wies einen Knecht an, die Fackel näher an das blasse Gesicht zu halten. In dem dunklen Reiterumhang, den ihr irgendein mitleidiges Gemüt über das zerrissene Gewand geworfen hatte, wirkte sie wie ein halbwüchsiges Kind.

		Bis sie die Augen aufschlug. In diesem Augenblick loderte dem Herzog türkisfarbenes Feuer entgegen, und die zugleich anmutige wie stolze Geste, mit der sie die Haare in den Nacken warf, veranlasste ihn zu einem lautlosen Pfiff. Der Söldnerführer erkannte eine Kostbarkeit, wenn er sie sah, auch wenn sie unter Lumpen und Schmutz steckte.

		»Bringt sie in meine Kammer!« befahl er und ignorierte den wütenden Protest seines Gefangenen. »Schickt eine Magd, die sich ihrer annimmt, und sorgt dafür, dass sie dort bleibt, wo ich sie haben will!«

		»Ihr werdet das Mädchen in Frieden lassen!« schrie Raoul unbeherrscht.

		»Denkt Ihr, in dieser Angelegenheit hättet Ihr ein Mitspracherecht?« erkundigte sich der Herzog spöttisch. »Messire de Nadier, ich habe noch nicht genau beschlossen, was ich mit Euch tun werde, aber im Moment seht Ihr mich erfreut, dass Ihr wieder bei guter Gesundheit seid. Bringt ihn in den Kerker!«

		Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie sein Gefangener in den Torturm geschleppt wurde. Dieses spezielle Verlies lag unterhalb des Burggrabens und war, gelinde gesagt, ein wenig feucht. Es würde diesem Narren einen kleinen Vorgeschmack dessen gewähren, was noch auf ihn wartete.

		Während er auf die Halle zuging, jagten sich die Gedanken hinter seiner Stirn. Zunächst würde er sich um die kleine Novizin mit den türkisfarbenen Augen kümmern. Sie schien nicht gerade ein Temperament zu besitzen, das sie zur Nonne prädestinierte. Wo mochte sie den Stein versteckt haben, den ihr die Äbtissin von Sainte Anne am Abend der Schlacht gegeben hatte?

		»Landry!« Er rief den schwarzbärtigen, hochgewachsenen Söldner herbei, der wie stets im Hintergrund auf Befehle wartete. »Die Magd soll das Mädchen waschen und von Ungeziefer befreien. Ich will die Kleider der Kleinen. Jedes einzelne Stück, jeden Lumpen, ohne Ausnahme, ist das klar? Ohne Verzögerung!«

		»Was soll das Frauenzimmer tragen, wenn es sauber ist?«

		St. Cado fuhr herum und studierte die ausdruckslose Miene seines Unterführers. Hatte er da eben einen Anflug von Spott gehört? Hielt Landry ihn für einen alten Bock, der sich mit einem jungen Ding zu viel zumutete? Nein, er musste sich getäuscht haben. Landry würde sich nicht in Dinge mischen, die ihn nichts angingen. Er interessierte sich ausschließlich für Beutezüge und seinen Anteil daran.

		»Verdammt, in den Truhen dieser Burg gibt es genügend Gewänder und Stoffe für einen morgenländischen Harem, es wird sich also auch etwas für dieses Mädchen finden lassen! Fort mit dir, an die Arbeit!«

		Jorina hatte noch nie eine Burg von innen gesehen, und im ersten Augenblick überwältigten sie die gewaltigen Dimensionen des Gebäudes fast. Ihr Blick glitt durch die riesige Halle mit den langen Schragentischen, auf denen noch die vergessenen Reste eines üppigen Mahles standen. Sie sah Kamine, groß genug für ganze Baumstämme, und unzählige breite Steintreppen, von denen aus gepflasterte Gänge hinauf und hinab in das Labyrinth eines verwirrenden Hauses führten.

		Noch immer gefesselt, stolperte sie über den Saum des Umhanges und stürzte hart auf die Knie. Am liebsten wäre sie einfach liegen geblieben, aber eine kräftige Hand stellte sie wieder auf die Beine. Sie blinzelte in ein schwarzbärtiges Gesicht mit höllendunklen Augen.

		»Du bist ja kaum noch fähig zu stehen«, knurrte der Mann. Dann wurde sie mit einem Schwung hochgehoben und davongetragen, eine Treppe hinauf und durch eine Bogentür, die in ein großes, dunkles Gemach führte.

		»Kümmere dich um die Kerzen!« sagte der Mann über seine Schulter hinweg, und als er Jorina wieder auf die Beine stellte, entdeckte sie eine ältere Frau, die mit einem brennenden Kienspan nacheinander dicke Kerzen in einem eisernen Leuchter entzündete. Die Alte schlurfte vom Tisch zum Kaminsims, wo ein weiterer Leuchter stand, und am Ende erstrahlte der Raum in so hellem Licht, dass Jorina die Augen zusammenkneifen musste, weil es sie blendete.

		Sie sah sich trotz ihrer Erschöpfung und Furcht neugierig um. Ein breites Pfostenbett mit zurückgeschlagenen ledernen Vorhängen stand an der Stirnwand neben dem Kamin. Eine Anzahl geschnitzter Truhen mit mächtigen, schmiedeeisernen Riegeln war an den Wänden aufgereiht, sonst gab es nur noch einen quadratischen Eichentisch und einen Stuhl mit Lehne vor dem Fenster. Die Halbbögen der beiden Fensteröffnungen waren mit Läden verschlossen, um Wind und Regen auszusperren. Auf dem Bett lagen Felle und Decken in wüstem Durcheinander, aber das Stroh auf dem Boden schien frisch zu sein, und im Kamin warteten die aufgehäuften Scheite nur darauf, dass man sie entzündete. Der quadratische Raum bildete eine seltsame Mischung aus Luxus und haarsträubender Unordnung.

		»Du sollst sie baden«, wandte sich der Bärtige nun an die mürrisch wartende Magd. »Sofort. Er wünscht sie von Kopf bis Fuß entkleidet und geschrubbt. Also kümmere dich darum, hast du’s verstanden?«

		Die Frau brummte unwillig. »Ist’s nicht egal, ob sie sauber oder schmutzig ist, wenn er sie nimmt? Normalerweise schert es ihn doch auch nicht, ob seine Weiber nach Rosen duften oder nach Pferd!«

		Jorina erbebte. Die bloße Vorstellung, dass ihr dieser verabscheuungswürdige Mensch zu nahe kommen würde, brachte ihren Mut ins Wanken. Warum ließ man sie nicht in Frieden?

		»Ich bitte Euch, ich will nicht...«, begann sie und erhielt umgehend einen groben Stoß in den Rücken.

		»Beschwer dich nicht«, riet ihr die Dienstmagd. »Sei froh, dass er Gefallen an dir findet. Die Weiber, die er gleich seinen Männern übergibt, behalten nicht lang ihre zarte Haut und ihre weichen Lippen!«

		»Aber ich...« Jorina versuchte es von Neuem, und dieses Mal wurde sie von dem Schwarzbärtigen in ihre Grenzen gewiesen.

		»Tu, was man dir sagt, Mädchen! Mahaut kennt die Gesetze dieser Burg, und du solltest auf sie hören. Und was den Herrn betrifft, er hat die Macht über alle Menschen unter diesem Dach. Sei ihm zu Willen, dann kannst du vielleicht sogar dein Glück machen.«

		Jorina schwankte zwischen Schluchzen und hysterischem Lachen. Sollte sie etwa noch dankbar dafür sein, dass man sie in das Bett dieses Mordbrenners legen wollte, während Raoul in seinem Kerker schmachtete? Sie biss sich auf die ohnehin schon malträtierte Unterlippe und zwang sich zum Schweigen. Im Augenblick blieb ihr anscheinend kaum etwas anderes übrig, als abzuwarten und sich zu fügen.

		»Na bitte!« Die Dienstmagd hielt ihr Stillschweigen fälschlicherweise für Fügsamkeit. »Komm schon, er wartet nicht gerne!«

		Kein Zweifel, wenn jemand in diesen Mauern ›er‹ sagte, dann meinte man Paskal Cocherel damit. Der Herzog von St. Cado führte ein eisernes Regiment. Wie würde er seine Macht gegen Raoul de Nadier gebrauchen? Jorina wusste keine Antwort auf diese Frage, aber sie befürchtete das Schlimmste, seit sie in seine Augen geblickt hatte.

		Sie wagte nicht einmal, dagegen zu protestieren, dass der Schwarzbärtige sie in die Badestube trug, die sich in den Kellergewölben der Burg befand. Er zeigte ihr diese Fürsorge vermutlich nur, weil ihm der Weg sonst zu lange gedauert hätte. Im Verlaufe der vergangenen Tage hatte sie irgendwo ihre Holzpantinen eingebüßt, und die Sohlen ihrer Füße waren von unzähligen Rissen und Schnittwunden bedeckt, die jeden Schritt zur Qual machten.

		»Zieh dich aus!« befahl die Magd und begann ächzend aus einem dampfenden Kessel Wasser in eine Holzwanne zu schütten, die bereits zur Hälfte gefüllt war. »Alles!« fügte sie noch hinzu.

		Jorinas Augen flogen zu dem Schwarzbärtigen, der mit verschränkten Armen neben der Pforte lehnte und darauf wartete, dass sie tat, was man ihr sagte. Jorina fühlte, wie ihr unter all dem Schmutz und Staub die Röte über Hals und Wangen flutete. Erwartete er im Ernst, dass sie ihm dieses Schauspiel bot?

		»Nein!« sagte sie knapp und unmissverständlich.

		»Ei freilich«, meinte Mahaut gereizt. »Auch noch Widerworte geben! Willst du vielleicht mit diesen Lumpen in den Zuber dort steigen? Soll ich ihm befehlen, dass er dich auszieht?«

		Die Drohung bezog sich auf den Mann an der Tür, und Jorina musste ihren ganzen Mut aufbieten, um nicht zu erschauern.

		»Ihr könnt mir Gewalt antun«, gab sie leise zu. »Aber Ihr werdet mich nicht dazu bringen, mich freiwillig vor ihm zu entblößen!«

		Entschlossen und trotzig starrte sie die Dienerin an. Der Schwarze Landry mischte sich ein, um Zeit zu sparen. Er wusste, dass der Herzog ungeduldig auf seine Rückkehr wartete, obwohl er bezweifelte, dass sich in den schäbigen Resten dieses ärmlichen Gewandes auch nur ein Gegenstand von Wert finden würde, sobald das Mädchen sie abgestreift hatte.

		»Ich werde draußen warten, aber lass dir gesagt sein, Mädchen, dass du Mahaut zu gehorchen hast. Es gibt schlimmere Schicksale, als zu einem Bad gezwungen zu werden, glaub mir das!«

		Er konnte nicht ahnen, wie sehr ihm Jorina beipflichtete. Sie musste nur an Penhors und den Scheiterhaufen denken. Trotzdem kam erst Leben in sie, als er die Pforte von draußen schloss. Dann jedoch streifte sie das schmutzige Hemd und den alten Rock blitzartig ab, weil sie das dampfende Bad im Zuber wie magisch anzog. Warmes Wasser in solcher Menge an einen einzigen Menschen zu verschwenden erschien ihr als der Gipfel von Luxus.

		Sie vermochte einen wohligen Seufzer nicht zu unterdrücken, als sie so tief in die angenehmen Fluten glitt, dass nur noch ihr Kopf und ihre Knie herausragten. Sie wollte eben in höchstem Genuss die Augen schließen, als sie Zeugin wurde, wie die Alte ihre Kleider durch die Tür nach draußen reichte. Ein plötzlicher Verdacht vertrieb mit einem Schlag das schläfrige Wohlbefinden, das sich in ihrem geschundenen Körper ausbreiten wollte. War es möglich, dass der Herr von St. Cado etwas Bestimmtes bei ihr suchte?

		Welch ein Segen, dass sie sich entschieden hatte, den kostbaren Jadebrocken in seinem Versteck bei der Quelle zu lassen!

		Sie betrachtete ihn noch immer nicht als ihren rechtmäßigen Besitz, aber der Gedanke, dass Paskal Cocherel ihn andernfalls bekommen hätte, gefiel ihr nicht. Der stämmige Krieger mit den eiskalten Raubvogelaugen würde ein solches Juwel vermutlich nur für neuerliche Waffen und Kriege verwenden.

		»Setz dich gerade, damit ich den Dreck aus deinen Haaren spülen kann, Mädchen!« schnauzte die Alte. »Es würde mich nicht wundern, wenn ich auch noch allerlei Getier darin entdecken würde. Aus welchem Misthaufen haben die Kerle dich eigentlich herausgezerrt?«

		Jorina antwortete nicht, blieb stumm. Ihr Kampfgeist wich mehr und mehr einer müden Resignation. Die Wärme des Bades, im Verein mit der trügerischen Entspannung, die es in ihren schmerzenden Gliedern bewirkte, erstickte ihre Angriffslust. Am liebsten hätte sie den Kopf auf den Wannenrand gelegt, die Augen geschlossen und sich dem Schlaf überlassen. Sie sehnte sich unendlich nach Ruhe.

		Mahaut indes dachte gar nicht dran, dieses Bedürfnis zu respektieren. Zeternd, schimpfend und schnaufend tat sie ihre Pflicht als Bademagd an dem Mädchen. Sie schäumte die fettigen, schmutzigen Haarsträhnen mit Seifenkraut ein und spülte sie mit unzähligen Eimern Wasser sauber. Danach schrubbte sie mit einem groben Leinenlappen den zierlichen, blassen Körper, auf dem nun deutlich die blauen Flecke zu erkennen waren, die von der Gewalt erzählten, der Jorina ausgeliefert gewesen war.

		»Sie sind nicht gerade sanft mit dir umgegangen, Mädchen«, brummte sie unerwartet mitfühlend und behandelte sie deutlich freundlicher. »Dies ist keine Welt, in der eine Frau ohne Schutz bleiben sollte. Aber wer fragt unsereins schon danach?«

		Durch diese mitleidigen Worte ermutigt, wagte Jorina die Frage zu stellen, die ihr am meisten auf dem Herzen lag.

		»Weißt du, was sie mit dem gefangenen Ritter gemacht haben, der bei mir gewesen ist?«

		Die Alte brummte, und als Jorina schon fürchtete, dass sie nie eine Antwort erhalten würde, erwiderte sie mit vorsichtig gedämpfter Stimme: »Seinesgleichen wird normalerweise ins Verlies unter dem Torturm gebracht. Sei froh, dass du den besseren Teil erwischt hast!«

		Jorina jedoch war alles andere als erleichtert. Die Tatsache, dass Raoul de Nadier ihretwegen in diese schreckliche Lage geraten war, bedrückte sie. Weshalb hatte er sich nur zu dieser unerwarteten Tat verleiten lassen? Weshalb hatte er sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen? Vielleicht wäre sogar der grauenvolle Tod auf dem Scheiterhaufen noch angenehmer gewesen als jenes Los, das ihr nun bevorstand?

		Ein unerwartetes Pochen an der Tür ließ die beiden ungleichen Frauen einen verdutzten Blick tauschen. Die Alte ließ den Leinenlappen in das schmutzige Wasser platschen und schlurfte zur Pforte. Jorina sah den Mann nicht, aber sie erkannte die Stimme des Schwarzen Landry.

		»Ich hab’ dir Kleider für die Kleine gebracht. Ich hoffe, ich hab’ nichts vergessen und das Zeug passt einigermaßen. Ich kann’s nicht erkennen, ich hab’ einfach das genommen, was mir schmal genug für sie erschien! Und einen Umhang...«

		Als Mahaut sich umwandte, entdeckte Jorina einen wahren Berg von Stoff in ihren Armen. Im Schein der Fackeln und Öllampen schimmerten bläuliche Reflexe und silberne Bänder.

		Die Magd schnaubte und legte alles zusammen auf einer Bank ab. »Es ist nicht die Art des Schwarzen, dass er Mitleid zeigt«, sagte sie verwundert. »Man könnte fast meinen, du gefällst ihm. Es wäre vermutlich nicht das Schlechteste für dich, wenn er dein Beschützer würde, sobald er dich nicht mehr haben will.«

		Jorina erschauerte trotz der Wärme der Badestube. Sollte sie sich am Ende zwischen dem Satan und dem Beelzebub entscheiden müssen? Der kurze Anflug von Staunen und Herzklopfen, den sie beim Anblick der Stoffe verspürt hatte, schwand auf der Stelle. Die Angst kehrte zurück.

		»Verdammt! Außer Schmutz und Blättern befindet sich nichts in diesen Fetzen! Und schon gar nicht ein Juwel von der Größe, wie ich es suche!«

		»Wer sagt Euch denn, dass die Kleine eine der Novizinnen ist, nach denen Ihr sucht? Wie eine Nonne sieht sie nicht aus, und vielleicht haben die Dörfler von Penhors nur die günstige Gelegenheit wahrgenommen, die kleine Hexe an Euch loszuwerden?«

		Paskal Cocherel warf Luc le Feu, der in dieser Angelegenheit wieder die Drecksarbeit für ihn getan hatte, einen düsteren Blick zu. Wenn der Friede in der Bretagne erst einmal gesichert war, würde er sich von diesem jähzornigen Burschen mit seiner Vorliebe für angezündete Dörfer trennen müssen. Gordien mochte seine Fehler haben, aber er wusste wenigstens, wann er gehorchen und den Mund halten musste. Er hockte auf der Bank neben dem Kamin und überließ es Luc, all die dummen Fragen zu stellen, die seinen Herrn so verärgerten.

		»Ich sage es dir!« entgegnete der Herzog kalt. »Ein so hochfahrender, stolzer Edelmann wie der Seigneur de Nadier würde sich nie für eine Bauerndirne einsetzen. Bei einer frommen Novizin, die an seine ritterliche Ehre appelliert und einen Stein aus dem Kreuz von Ys hütet, liegen die Dinge jedoch völlig anders. Hast du gesehen, wie er gegen seine Fesseln gekämpft hat? Ein Rasender! Und die ganze Zeit wird er sich unverdrossen fragen, ob ich das Mädchen haben will, weil es zu ihm gehört oder weil es das Geheimnis kennt. Ich hätte mir keine bessere Steigerung meiner Rache ausdenken können.«

		Luc le Feu brummte unwillig. Die seltsame Verbissenheit, mit der der Herr von St. Cado hinter jenem legendenumwobenen Kreuz herjagte, konnte er ohnehin nicht begreifen. Wenn es darum ging, Jean de Montfort zu entmachten, warum ihn nicht einfach töten wie den Ritter von Blois? Er sah zu, wie der Herzog die Lumpen des Mädchens in den Kamin warf, wo sie sich stinkend in Flammen auflösten.

		»Die Leute im Dorf hielten sie für die Tochter einer Hexe, die sie vor einigen Jahren verbrannt haben. Niemand hat etwas davon erwähnt, dass sie aus einem Kloster stammt...«

		Paskal Cocherel zerbiss einen Fluch. »Dörfler, deren Verstand nicht über den Kirchturm hinaus reicht. Dieses Mädchen hat beileibe nicht die furchtsame Demut einer Bauernmagd. In ihren Adern fließt edles Blut, das müsste sogar dir auffallen!«

		»Wenn Ihr meint«, knurrte Luc eher unwillig als interessiert. »Und wo soll er dann sein, dieser kostbare Stein? Es hat zu lange gedauert, bis wir die Spur der beiden in Penhors gefunden haben. Sie müssen das Juwel irgendwo versteckt haben!«

		»Sie werden es uns sagen, alle beide.« St. Cado lächelte kalt. »Es kommt nur darauf an, dass ich unsere Karten richtig ausspiele.«

		

	
		
				

		13. Kapitel

		Ungläubig lauschte Jorina dem Rascheln nach, mit dem ihre zahllosen Röcke über das Stroh der Kammer wischten. Ein knisterndes Wispern, als würde sich sogar der Boden darüber wundern, welche Verwandlung mit der jungen Frau vorgegangen war, die Mahaut zurückgebracht und dann eingesperrt hatte. Sie befand sich in einem seltsam überreizten Zustand, zugleich wach und doch wieder wie von einem Traum umfangen. Die Aufregung hatte ihre Müdigkeit, ihre Angst und ihre Sorgen in den Hintergrund gedrängt. Und das alles nur wegen eines albernen Gewandes!

		Aber in einem Traum hätte sie nie diesen weichen, sommerblauen Samt unter ihren Fingern gespürt, der in reichen Falten um sie schwang. Sie hätte nicht dieses Gefühl von Streicheln auf ihrer Haut empfunden, wo das hauchzarte Hemd aus dünnem Leinengespinst sie berührte. Ein seidig dünnes Hemd, das sie bis zu den Waden hinunter in schneeigem Weiß bedeckte, nachdem Mahaut es ihr über den Kopf gezogen hatte.

		Aber damit waren die Überraschungen nicht zu Ende gewesen. Ihre Beine verschwanden unter weißen Strümpfen, die unterhalb des Knies mit bestickten Bändern gehalten wurden, ihre Füße steckten in weichen, dunkelblauen Lederschuhen. Ein steifer, dick gefütterter Wollunterrock, mit Bändern um ihre Taille geschnürt, gab dem Untergewand aus vergissmeinnichtblauer Wolle Halt, und am Ende hatte die Magd die Schlaufen der ärmellosen Samttunika darüber geschlossen, die alles andere noch an Pracht übertraf.

		Die weiten Ärmel des Untergewandes fielen bauschig auf ihre Handgelenke, wo sie mit dünnen Silberkordeln geschlossen wurden. Eine Silberkordel lief in verschlungenen Linien auch über die Säume der Tunika, und ein passend besticktes Band begrenzte den tiefen V-Ausschnitt der Robe, in dem das Untergewand lediglich den verlockenden Ansatz von Jorinas vollen Brüsten in einem sittsamen Dekolleté präsentierte.

		Es war ein hübsches Kleid, das weder mit Rauchwerk noch mit aufgestickten Juwelen protzte, aber Jorina wagte nicht einmal, sich damit zu setzen. Sie fürchtete, das Wunderwerk mit Falten zu verunzieren oder gar bei einer unbedachten Bewegung eine der feinen Nähte zu sehr zu beanspruchen. Dass es von seinem langen Aufenthalt in einer Truhe bereits Falten hatte und ein wenig nach Moder und Stockflecken roch, fiel ihr nicht auf.

		Ein beunruhigendes Durcheinander von Fragen in ihrem Kopf lenkte sie immer wieder ab: Weshalb hatte man sie so reich gekleidet? Was wollte Paskal Cocherel von ihr? Wie konnte sie sich gegen seine Wünsche zur Wehr setzen? Wie sich für den Ritter verwenden, der ihretwegen in diese schreckliche Lage geraten war? Weshalb kam niemand, um sie zu holen?

		Das grelle Licht der vielen Kerzen schmerzte in Jorinas Augen, und sie lehnte sich gegen die Kante des großen Tisches vor dem Fenster, während sie die Lider schloss. Sie schwankte und sank endlich doch auf den Stuhl mit der geschnitzten Lehne. Sie war inzwischen so mitgenommen, dass ihr mittlerweile fast alles egal war. Sie riss die Augen noch einmal auf, doch die Flammen der Kerzen verschwammen vor ihren Augen, und ihre Lider wurden schwerer. Wie müde sie doch war, wie entsetzlich müde. Sie legte die Arme auf die Tischplatte, und ihr Kopf sank nach unten ...

		Als der Herzog von St. Cado das Gemach betrat, verharrte er unter der Tür, um das Bild zu betrachten, das sich ihm bot. Die dicken Honigkerzen warfen ihren warmen Schein auf die schmalen Schultern des schlafenden Mädchens, das in einer Wolke aus blauem Samt über Stuhl und Tisch hingegossen lag, als habe sie die Kraft verlassen, aufrecht zu sitzen.

		Die offenen Haare, die fast bis auf den Boden hingen, wirkten fast zu schwer für sie. Das ist genau die Art von unschuldiger Madonna, welche die Äbtissin von Sainte Anne unter ihre Schäfchen aufgenommen hätte, dachte er zynisch und warf die Tür hinter sich zu. Eine ahnungslose Schönheit, die so tief schlief, dass sich bei dem Lärm nicht einmal der Rhythmus ihres Atems änderte. Sowohl die Ruhe wie auch die Reinheit, die von Jorina ausgingen, verärgerten den Söldnerführer. Es waren Dinge, die seinem Leben fehlten und die er schon aus Selbstschutz gering achtete.

		Seine Hand fuhr grob in die seidige Masse der dichten Haare und riss das Mädchen mit brutaler Gewalt aus dem Schlummer und hoch in eine sitzende Position. »Komm zu dir, Dirne, ich habe mit dir zu reden!«

		Jorina schlug mit einem Wehlaut die Augen auf. Der Ton erstickte in ihrer Kehle, als sie direkt in kalte, gelbe Augen sah, die von schweren Lidern beschattet wurden. Sie begriff instinktiv, dass sie keine Schwäche zeigen durfte, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollte, gegen ihn zu bestehen.

		Paskal Cocherel bemerkte wütend, wie in den klaren blaugrünen Augen der erste Schreck trotziger Tapferkeit wich. Ein hartnäckiger Trotz, der ihm Schwierigkeiten ankündigte, wo er gehofft hatte, allein durch Angst und Schrecken siegen zu können. Sein Blick glitt über das blaue Gewand, das ihre Schönheit so herausfordernd unterstrich. Ja, diese Kleider passten besser zu ihr als die Lumpen-Scharade, zu der ihr sicher die Äbtissin geraten hatte!

		Wie er sie hasste, diese edlen Damen, die ihn mit einem schlichten Blick wieder auf den Status eines gewöhnlichen Bauern reduzierten, der sich gegenüber ihresgleichen zu viel herausnahm. Auch diese hier zeigte ihm ihre Verachtung unverhüllt, obwohl ihr klar zu sein schien, dass sie in der Falle steckte.

		»Wo hast du den Stern von Armor versteckt?« fragte er drohend und riss sie an den Haaren so nahe zu sich, dass sie den Moderhauch in die Nase bekam, der seinem kostbar mit Pelz ausgeschlagenen Wams entstieg.

		Unwillkürlich rümpfte sie die Nase. In dieser Burg gab es offensichtlich keine pflichtbewusste Haushofmeisterin, die sich darum kümmerte, dass in den Truhen des Herrn zwischen die Gewänder getrocknete Kräuter gelegt wurden. Das erklärte auch die fehlende Ordnung dieses Gemaches. Der unpassende Gedanke verschaffte Jorina die Distanz, sich wieder in die Hand zu bekommen. Sie leistete mit steifem Hals Widerstand und versuchte trotz der Erschöpfung, die ihr Denken beeinträchtigte, die richtige Antwort zu finden.

		»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht!« protestierte sie.

		Er ließ sie so plötzlich los, dass sie hilflos vom Stuhl und auf die Knie stürzte. Während sie sich die wilden Haare aus dem Gesicht strich und sich mühsam aufzurappeln versuchte, betrachtete er sie, als sei sie nicht mehr als ein lästiges Insekt, das aus dem Stroh herausgekrochen war, um ihn zu ärgern.

		»Hölle und Verdammnis«, knurrte er wütend. »Ich habe dieses frömmelnde Weib unterschätzt, das dich und die anderen unter seinen Schutz genommen hat, aber ich pflege meine Fehler nur einmal zu machen. Ich will die Sterne von Armor, und ich werde sie bekommen, hast du mich verstanden?«

		»Die Sterne von Armor«, wiederholte Jorina verwirrt, um Zeit zu gewinnen.

		Es klang vertraut und weckte eine ferne Erinnerung an ihre Kindheit. Wann hatte sie schon einmal von diesen Sternen gehört? Sie glaubte, die Stimme ihrer Mutter zu vernehmen, wie sie Legenden und Heiligengeschichten erzählte, um das kleine Mädchen zu unterhalten, das sich an langen Herbst- und Winterabenden in der bescheidenen Hütte auf der Lichtung so langweilte.

		»Die Sterne von Armor zieren das Kreuz von Ys«, wisperte sie erschauernd.

		»So ist es, König Gradlons sagenhaftes Kreuz!« bestätigte der Herzog und baute sich vor ihr auf. »Denke nicht, dass du mich zum Narren halten kannst. Ich weiß, dass diese alte Betschwester das Kreuz zerstört hat. Sie brach die Steine heraus und hat jeder Novizin einen davon anvertraut. Weiß der Teufel, was sie auf diese verdammte Idee gebracht hat!«

		Wie konnte er das wissen? Jorinas fassungsloses Erstaunen malte sich auf ihren Zügen, und es bereitete ihm sichtliches Vergnügen, ihr in allen erschreckenden Einzelheiten die nicht laut ausgesprochene Frage zu beantworten.

		»Die Alte hat es mir selbst gesagt. Glaub es mir, es gibt mehr Möglichkeiten, einen Menschen zum Reden zu bringen, als Frösche in diesem Burggraben dort unten!«

		Jorina erschauerte und presste die Handflächen gegeneinander, als könne sie so Halt finden. Hinter dem violett schimmernden Mal an ihrer Schläfe pochte der Schmerz, und sie hörte die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf widerhallen: »Wer das Kreuz von Ys besitzt, wird über eine ungeteilte, friedliche Bretagne herrschen!«

		In einer Zeit, da die Menschen ihrer Heimat im Kampf zwischen Karl von Blois und Jean de Montfort hin- und hergerissen wurden und der elende Erbfolgekrieg Not und Schrecken über alle brachte, hatte diese Behauptung wie ein Märchen geklungen. Wo Hungersnöte und Verzweiflung regierten, wucherten die Legenden im Volk. Aber war es wirklich nur eine Legende? Hatte sie nicht selbst manchmal das Gefühl gehabt, der grüne Stein verströme lebendige Energie?

		»Ich werde dieses Kreuz in meinen Besitz bringen!« brüllte der Herzog so unbeherrscht, dass Jorina vor ihm zurückfuhr und sich hinter der Platte des Tisches in Sicherheit brachte.

		Gleichzeitig begriff sie jedoch, wie kindisch ihr Verhalten auf ihn wirken musste. Sie befand sich in seiner Macht, und nicht nur sie allein. Aber wie es schien, besaß sie auch einen Gegenstand, den er vielleicht sogar für noch wichtiger hielt als seine Rache an Raoul de Nadier. Es lag an ihr, das Spiel zu wagen.

		»Ich kenne das Kreuz von Ys nur aus den Sagen, die im Land erzählt werden«, antwortete sie vorsichtig. »Dieses Kreuz ist nicht mehr als ein Märchen. Ich weiß nicht, was Ihr von mir wollt...«

		Eine tödliche Mischung aus Erschöpfung und Furcht hatte sich wie ein Bleigewicht auf ihre Schultern gesenkt. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, damit Paskal Cocherel nichts von der lähmenden Schwäche merkte, die sie umfing. Sie kämpfte nicht nur für sich selbst! Sie war der einzige Mensch auf dieser Erde, der in dieser Burg etwas für Raoul de Nadier tun konnte. Wenn sie versagte, bedeutete das seinen sicheren Tod!

		Der Söldnerführer starrte in das schmale, anmutige Gesicht, das nicht einmal von den Spuren jenes brutalen Faustschlages verunstaltet wurde. Sie musste Angst haben, aber sie ließ sich nichts anmerken. Mit einem Mal hatte er das Gerede satt.

		»Wo ist der Edelstein, den sie dir gegeben hat!« fuhr er sie brüsk an. »Du warst eine jener Novizinnen, die sie in die Krypta bat und die danach verschwanden! Du hast dich unter die Mägde gemischt, die die Verwundeten in Auray versorgten, und danach hast du einem von ihnen zur Flucht verholfen, damit er nicht nach Rennes gebracht wurde! Einem ganz besonderen Seigneur!«

		Diesmal sah er den Schrecken in ihren hellen Augen aufblitzen. Er studierte die makellosen Züge, die ihm anfangs so reglos und hochnäsig vorgekommen waren und in denen er plötzlich unerwartet lebhafte Gefühle entdeckte. Immerhin war sie keine dumme Gans, die drauflosplapperte. Sie zog ihre Schlüsse aus seinen Worten, und versuchte in ihrem verschlagenen kleinen Kopf einen Ausweg zu finden.

		Neben seiner Wut und der sicheren Überzeugung, dass er sie früher oder später bezwingen würde, empfand er plötzlich auch Neugier, Lüsternheit, Erheiterung. Es machte mehr Vergnügen, eine Frau zu quälen, die sich wehrte, als jene wohlerzogenen, langweiligen Heulsusen.

		»Es war ein selbstverständlicher Akt christlicher Nächstenliebe, den Seigneur zu retten«, erwiderte Jorina schließlich. »Er hatte Wundfieber. Ohne Pflege wäre er auf dem Transport nach Rennes verstorben, er lag auf Leben und Tod! Die Schlacht hat schon genügend Opfer gefordert.«

		Die ›christliche Nächstenliebe‹ entlockte dem Herzog ein verächtliches Schnauben, und Jorina umklammerte die Tischplatte unwillkürlich fester! Sie spürte seinen Zorn, seine Ungeduld und die grausame Gleichgültigkeit, mit der er seine Umwelt terrorisierte, wenn ihm der Sinn danach stand. Wenn sie doch nur nicht so schrecklich müde gewesen wäre!

		»Keine Spielchen, Dirne!« knurrte er bösartig. »Über deine Vorliebe für Messire de Nadier sprechen wir später. Jetzt möchte ich wissen, wo sich dieser Stein befindet. Wo hast du ihn versteckt?«

		Jorina hielt dem kalten Blick stand, aber ihr Magen wurde von einer Welle der Übelkeit heimgesucht. Er wusste alles! Heilige Anna, was sollte sie tun?

		»Denk nach, Jorina! Behalte die Nerven, lass dich nicht einschüchtern!« mahnte ihre innere Stimme, und Jorina vermochte plötzlich wieder vorsichtig zu atmen. Seine Männer hatten sie auf der Lichtung bei der zerstörten Hütte ihrer Mutter gefangen genommen. Selbst wenn sie dort keinen Erdkrümel auf dem anderen gelassen hatten, mehr als alte Wurzeln und die traurigen Reste eines armen Haushaltes würden sie nicht gefunden haben. Das geheime Versteck des kostbaren Jadesteines kannte nur sie selbst. Von ihrer Zuflucht an der Quelle wusste nur noch Raoul, und er wiederum hatte keine Ahnung von dem Stein.

		»Ihr täuscht Euch. Ich besitze nichts«, entgegnete sie leise. »Ihr habt meine Kleider durchsucht, und Eure Magd hat mich durchsucht. Ihr wisst sehr wohl, dass ich nicht mehr bei mir trug als die schäbigen Lumpen eines alten Gewandes. Ich begreife nicht, was Ihr von mir wollt!«

		»Die Wahrheit, Dirne!« schnaubte er. »Du hast diesen Stein versteckt, weil dir dein schlaues kleines Gehirn gesagt hat, dass du nur Verdacht erregst, wenn du eine solche Kostbarkeit bei dir trägst.«

		Jorina schüttelte stumm den Kopf. Sie berührte den Samt ihrer weiten Röcke wie etwas Fremdes, Unbekanntes, vor dem es sie plötzlich ekelte. Sie war todmüde, durstig und schrecklich hungrig. Woher sollte sie die Kraft nehmen, gegen diesen abscheulichen Menschen zu kämpfen?

		»Antworte!«

		Sie zuckte vor seinem Gebrüll zurück, aber sie fing sich schnell. »Ich verstehe Euch sehr wohl, Ihr müsst nicht schreien. Doch was soll ich antworten? Ich habe das Kreuz von Ys nie gesehen, und ich kenne die Sterne von Armor nur vom Hörensagen!«

		Ob Mutter Elissa in einer solchen Notsituation eine Lüge geduldet hätte? Sie bemühte sich, das Zittern zu unterdrücken, das durch ihren Körper lief. Sie ballte die Fäuste, dass sich die Nägel gegen die Handballen drückten, und warf den Kopf in den Nacken. Eine Geste so offener Rebellion, dass der Herzog rot sah.

		»Zum Henker mit dir!« fluchte er wild.

		Er packte den schweren Eichentisch und schob ihn fort, als wäre er nicht mehr als ein Bündel Stroh, das er achtlos zur Seite werfen konnte, dann trat er drohend auf Jorina zu. Sie duckte sich instinktiv, deswegen traf sie der rohe Schlag, der auf ihren Kopf gezielt gewesen war, an der Schulter. Der Hieb schleuderte sie dennoch quer durch den Raum halb auf das Bett, wo sie in einem Gewirr von fliegenden Haaren und blauen Gewandfalten zu liegen kam.

		»Ich gebe dir diese Nacht, um zur Vernunft zu kommen!« rief er wutschnaubend. »Morgen werde ich Mittel und Wege finden, dich zum Sprechen zu bringen, und sei es mithilfe der Folter!«

		Die Tür fiel hallend ins Schloss, und Jorina hörte, wie er den Riegel vorschob. Dann knallten eisenbeschlagene Stiefelabsätze über Steinquadrate davon. Jorina rang zitternd um Atem. In der Nacht, als Edwy getötet wurde, hatte sie gedacht, das Maß an Schrecken und Angst könne von nichts mehr übertroffen werden. In diesem Augenblick begriff sie, dass es erst der Anfang gewesen war.

		In den Mauern der alten, mächtigen Burg, deren Steine die Feuchtigkeit von Jahren ausschwitzten, brach ihr trotz des Eishauches der Wände der Angstschweiß aus. Sie verkrampfte die Hände zum Gebet und fand doch keine Worte. Die heilige Anna war eine fromme Frau, die Großmutter Jesu, von ihr war vermutlich keine Hilfe im Kampf gegen brutale, männliche Gewalt zu erwarten.

		Sie starrte zitternd gegen die weißgekalkten Wände des Gemachs, die neben und über dem Kamin Spuren von Rauch und Ruß trugen. Mit schwerem Herzen versuchte sie, Ordnung in das Erlebte und Gehörte zu bringen. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass Paskal Cocherel in Sainte Anne jede erdenkliche Methode von Marter und Gewalt angewandt hatte, damit er seine Informationen erhielt.

		Jorina begriff resigniert, dass Frömmigkeit nicht gleichbedeutend mit Standhaftigkeit sein musste. Sie wagte auch nicht darüber nachzusinnen, wie es um ihre eigene Leidensfähigkeit bestellt war. Wie viel konnte ein Mensch ertragen, ehe er zusammenbrach?

	

	
		
				

		14. Kapitel

		Das grelle Licht der blakenden Fackel blendete die Augen des Gefangenen. Raoul de Nadier drehte den Kopf zur Seite und verengte die Lider. Er wusste nicht zu sagen, ob er bereits Stunden oder Tage in diesem düsteren, feuchten Loch zugebracht hatte. Er hatte schon nach kurzer Zeit in der stockdunklen, tropfenden, eisigkalten Hölle, in der es nur Ungeziefer und Ratten zur Gesellschaft gab, den Überblick verloren.

		Mit ausgestreckten Armen und schweren Ketten an eiserne Ringe in halber Wandhöhe gefesselt, stand er bis zu den Knöcheln in stinkendem Morast. Solange seine Kräfte noch ausreichten, blieb es ihm erspart, sich die Arme auszurenken. Was jedoch passieren würde, wenn die Schwäche, der Hunger und der Durst ihn besiegten, konnte er sich unschwer ausmalen. Auch sein Besucher fand Gefallen an diesem Gedanken.

		»Welch herzerwärmender Anblick«, verkündete die hämische Stimme des Herzogs von St. Cado. »Ich muss gestehen, es gefällt mir, den hochfahrenden Chevalier de Nadier so zu sehen.«

		»Ich wusste schon immer, dass sich Euer Geschmack an Gewöhnlichkeit mit Eurer Herkunft messen kann«, höhnte Raoul, der sich nicht unterkriegen lassen wollte. Er verbarg sein Erstaunen darüber, dass der Herzog allein erschienen war. Natürlich war das kein Risiko bei einem Mann, der in Ketten hing, aber trotzdem erstaunlich. Ein Hinweis darauf, dass er Dinge von ihm wollte, die seine Männer besser nicht erfuhren?

		Auch die Tatsache, dass Cocherel nicht mit der kurzschwänzigen Lederpeitsche zuschlug, die er in der Rechten schwang, gab Raoul zu denken. Er fand nur eine einzige logische Erklärung dafür: Der andere kannte eine Möglichkeit, ihn noch schmerzhafter zu treffen als mit einem simplen Peitschenhieb.

		St. Cado verzog die schmalen Lippen zu einer Grimasse, und der klotzige Rubin an seinem linken Zeigefinger flammte auf, als er nachdenklich über die grauen Stoppeln an seinem Kinn kratzte. Raoul nahm das Getue mit einem spöttischen Heben der Brauen zur Kenntnis. Er machte sich keine Illusionen über die Ziele dieses Mannes. Doch einen Punkt gab es, der zwischen ihnen noch zu klären war, ehe er mit seinem Leben abschloss.

		»Habt Ihr dem Mädchen ebenfalls eure fabelhafte Gastfreundschaft angeboten und es in einem dieser Löcher angebunden?« erkundigte er sich brüsk.

		»Schau an, mir scheint, Euch liegt tatsächlich etwas an der Kleinen«, sagte St. Cado erfreut und klatschte die Lederriemen in die offene Hand. »Was würdet Ihr sagen, wenn ich Euch erzähle, dass ich eben von Eurem Goldstück komme?«

		Es machte den Eindruck, als habe er jene Peitsche, die er so liebevoll tätschelte, bei Jorina ausprobiert, und der junge Ritter in den Ketten konnte nicht verhindern, dass ihm das Blut in die Stirn schoss. Schon der eine Peitschenhieb in Penhors hatte genügt, dass er sich in die schlimmste Dummheit seines Daseins stürzte.

		»Sie hat nichts mit der Angelegenheit zwischen uns zu tun«, erwiderte er und zwang sich unter Aufbietung aller Beherrschung zur Ruhe. »Eure Männer haben sie im Wald von Penhors aufgegriffen. Sie hielten sie für die Tochter einer angeblichen Hexe, aber das ist ...«

		»Eine Lüge, mein Freund. Glaubt Ihr, das weiß ich nicht?« Paskal Cocherel trat zu ihm und stieß ihm den Peitschenstiel mit dem Knauf unter das Kinn, dass sein Kopf gegen die Steine knallte. »Tut mir den Gefallen und haltet mich nicht für einen Narren. Wir beide wissen, wer dieses Mädchen ist, also bemüht Euch nicht weiter, mir dumme Geschichten zu erzählen!«

		Der Gefangene versuchte sich weder seine Sorge noch seinen brummenden Schädel anmerken zu lassen. Der Herzog allerdings, der auf jede Regung von ihm lauerte, bemerkte, dass sich seine Halsmuskeln verkrampften. Ein neuerlicher Ruck mit der Peitsche ließ Raouls Zähne aufeinander klappern. Unter höhnischem Gelächter trat sein Peiniger einen Schritt zurück.

		»Damit wir uns richtig verstehen, ich weiß, dass die Kleine Novizin im Kloster von Sainte Anne d’Auray war. Die Äbtissin dieses Hühnerhaufens war sowohl für ihren Adelsstolz wie für ihre Frömmigkeit bekannt.«

		Die Novizin eines Klosters? Raoul schwankte zwischen Unglauben und der Erkenntnis, dass es sehr wohl möglich sein könnte. Es erklärte so vieles in Jorinas Verhalten. Aber weshalb hatte sie das Kloster verlassen? Weshalb sich unter die Mägde gemischt, die nach der Schlacht die Verwundeten versorgten? Es gab einfach keine vernünftige Erklärung dafür. Er versuchte den drohenden Peitschenstil zu ignorieren und erwiderte den eisigen Blick Cocherels mit provozierender Gleichgültigkeit.

		»Ich weiß nichts von dem Mädchen. Eure Männer haben sich in Penhors an der Kleinen vergriffen, und es interessiert mich nicht, ob sie Novizin oder Magd ist. Laßt sie laufen!«

		Das Gelächter des Herzogs hallte von der niedrigen Steindecke des Verlieses wider.

		»Ich wusste, dass es mir Vergnügen bereiten würde, mit Euch zu sprechen!« meinte er. »Schreibt Euch Euer vortrefflicher ritterlicher Ehrenkodex in einem solchen Fall vor, dass Ihr Euch für die Unversehrtheit dieser reinen Seele opfern müsst? Der edle Held für die Jungfer in Gefahr? Ja, natürlich müsst Ihr es tun, immerhin hat sie Euch vor dem Kerker in Rennes gerettet!«

		Er machte sich über ihn lustig. Raoul ahnte es, aber er konnte trotzdem nicht verhindern, dass er vor Wut über diesen schändlichen Schurken kochte. Was wusste Cocherel sonst noch? Und von wem wusste er es? Von Jorina? Trotz allem konnte er es nicht glauben. Sie hatte dem Scheiterhaufen in Penhors getrotzt, sie würde auch diesem Schurken Widerstand entgegensetzen.

		»Gebt sie frei, sie ist unwichtig!« forderte er, ohne auf den Hohn des älteren Mannes einzugehen. »Euch liegt doch ohnehin nur an mir. Ich befinde mich in Eurer Gewalt, was wollt Ihr mehr?«

		»Was ich will? Verdammter Narr! Den Stern von Armor will ich!«

		»Was faselt Ihr?« Raoul kämpfte mit aller Kraft gegen seine Ketten, obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Aber der Schmerz in seinen Armen bewahrte ihn wenigstens davor, in jenen gefährlichen Zustand matter Benommenheit zu sinken, nach dem es seinen erschöpften Körper verlangte. Er musste einen klaren Kopf behalten!

		Der Herzog trat so nah, dass Raoul den Weingestank seines Atems riechen konnte. Er zischte ihm seine nächsten Worte ins Gesicht. »Jenen Stern von Armor, den Eure liebenswürdige Begleiterin von der Äbtissin in Sainte Anne erhalten hat! Habt Ihr gehofft, ich wüsste nichts davon?«

		Der Gefangene brauchte seine Verblüffung nicht zu spielen. Zwar weckte der Name irgendeine vage Erinnerung in ihm, aber er vermochte sie nicht zu fassen. Er wusste nicht, wovon Paskal Cocherel sprach, und er sagte es unverblümt.

		»Was bezweckt Ihr mit diesem Gerede von einem Stern?«

		»Habt Ihr Euch mit der Dirne zusammengetan, weil sie dieses Kleinod hütet? Hat sie Euch den Stern gezeigt, und Ihr habt erkannt, um welchen Schatz es sich dabei handelt? Redet, oder ich prügle es aus Euch heraus!«

		»Welchen Schatz in drei Teufels Namen?«

		Grüne und kalte gelbe Augen maßen sich in gegenseitigem Abscheu. Auch gefesselt und mit Ketten gebändigt, verströmte Raoul de Nadier soviel aggressive Männlichkeit, dass den alten Söldnerführer zusätzlich zu seinem Hass auch noch der Neid auf soviel Jugend und maskuline Stärke durchrann. Er hob die Faust und ließ die Peitsche mit voller Wucht auf den Gefangenen herabzischen. Der Ritter hatte den Hieb kommen sehen und grub die Zähne in die Unterlippe. Kein Laut entrang sich ihm, auch wenn aus dünnen Striemen auf seinem Oberkörper plötzlich Blut sickerte.

		»Ich habe Euch gewarnt!« zischte St. Cado und schlug mit der Peitsche klatschend gegen die hohen Schäfte seiner ledernen Stiefel. »Mittlerweile geht es um weit mehr als um meinen beleidigten Stolz. Ihr seid ohnehin ruiniert. Da man Eure Leiche nie gefunden hat, seid Ihr im gesamten Königreich für vogelfrei erklärt worden. Ihr geltet als Hochverräter und Schurke. Eure Güter wurden eingezogen, und Eure Freunde haben sich mit Abscheu von Euch losgesagt. Ich werde Euch am Leben lasen, damit Ihr das tiefste Maß Eurer Demütigung am eigenen Leib erlebt, aber erst, wenn das Kreuz von Ys in meinem Besitz ist!«

		»Das Kreuz von Ys?«

		Plötzlich setzten sich die Mosaik-Steinchen in Raouls Kopf zu einem kompletten Bild zusammen. Die Sterne von Armor. Natürlich, so nannte man die Juwelen, die das mythische Kreuz von Ys schmückten. Eine Perle, ein Rubin, ein Saphir, ein Jadestein und ein Diamant, welche den Reichtum der Bretagne symbolisierten. Die Macht des verlorenen Königreichs von König Gradlon!

		»Seit wann lasst ausgerechnet Ihr Euch von Ammenmärchen an der Nase herumführen«, meinte er verächtlich lachend. »Das Kreuz von Ys ist in den Nebeln der Vergangenheit verschwunden. Weder hat es jemand je gesehen, noch gibt es einen Beweis dafür, dass es existiert.«

		»Ich weiß, dass es existiert!« entgegnete der Herzog so grimmig, dass der Gefangene die Stirn runzelte. »Als ich endlich entdeckte, dass es die Nonnen von Sainte Anne hüten, war es jedoch zu spät. Diese Hure von Äbtissin hatte das Juwel zerstört und die Steine herausgebrochen. Sie glaubte, die Macht des Kreuzes zu zerstören, indem sie die Sterne entfernte und an ihre Novizinnen verschenkte. Aber ich bin ihnen auf der Spur, ich werde sie finden. Alle! So wie ich Euer Schätzchen gefunden habe. Habt Ihr gehofft, Jean de Montfort mit dem Stern von Armor bestechen zu können, damit er Euch begnadigt?«

		»Ihr seid verrückt«, erklärte Raoul. »Erwartet Ihr, dass ich solche Fantastereien glaube? Das Mädchen besitz nichts außer seinem Leben ...«

		»Warten wir es ab. Unter den kundigen Händen meiner Folterknechte würde selbst die heilige Anna keinen Versuch zu lügen machen, geschweige denn eine ihrer Novizinnen«, entgegnete der Herzog trocken. In der plötzlichen Stille war das Knistern der Fackel neben der Tür ebenso deutlich zu hören wie das Keuchen des Gefangenen und das regelmäßige, bedrohliche Klatschen der Peitsche an den Stiefelschäften.

		»Das werdet Ihr nicht tun«, murmelte Raoul de Nadier fassungslos. »Nicht mit einer Frau! Nicht einmal Ihr könnt so tief sinken!«

		»Erspart mir Eure tugendhafte Meinung von Ehre«, erwiderte der Herzog geringschätzig. »Was denkt Ihr, auf welche Weise ich in Sainte Anne die Namen dieser Novizinnen erfahren habe? Aus gemeinsamen Gebeten bestimmt nicht.«

		Raoul schluckte. Er konnte sich ausrechnen, in welche Richtung die Gedanken seines Feindes als Nächstes gehen würden. Er kannte diesen verschlagenen Schurken gut genug. Eine Woge der Verzweiflung drohte Raoul zu ersticken, und nur unter Aufbietung aller Kräfte vermochte er seiner Stimme den Anschein von Gleichgültigkeit zu geben.

		»Ihr seid vermutlich sogar noch stolz darauf, dass Ihr so ein widerwärtiger Mistkerl seid«, sagte er verächtlich. »Was habt Ihr vor? Das Mädchen vor meinen Augen auf die Streckbank zu legen? Habt Ihr dergleichen mit den armen Nonnen gemacht, damit sie ihr Geheimnis verrieten? Tut, was Ihr nicht lassen könnt, wenn Ihr Euren Wünschen nachgeben wollt. Solange ich Euer Gefangener bin, habe ich keinen Einfluss darauf.«

		Er schaffte es immerhin, den Herzog zu verunsichern. Die Peitsche kam zur Ruhe, und die buschigen grauen Brauen bildeten einen bedrohlichen Strich über den stechend hellen Raubvogelaugen. Beide errieten sie die Gedanken des anderen, aber keiner fand in diesem Moment eine schwache Stelle beim Gegner.

		Dennoch wusste Raoul auch, dass er keine Chance hatte. Was sollte er tun, wenn Cocherel ihm nicht glaubte, dass ihm Jorina angeblich völlig einerlei war? Sogar wenn er bereit gewesen wäre, alles für sie zu verraten – er hatte keine Ahnung, mit welcher Information er ihr Leben erkaufen konnte!

		»Wir werden sehen«, meinte der Herzog unheildrohend und riss die Fackel aus der Halterung. Er hielt sie so nahe an das Gesicht seines Gefangenen, dass er ihm ein paar Barthaare versengte. »Aber ehe ich dem hübschen Ding die Haut zerschneide, werde ich mich erst ein wenig mit ihm vergnügen. Wer weiß, vielleicht mache ich sogar meinen Männern eine Freude ...«

		Er quittierte den unbeherrschten Aufschrei des Gefangenen mit einem heiseren Lachen und schlug die Tür hinter sich zu. Dunkelheit senkte sich wieder über den Mann, der keuchend an seinen Fesseln zerrte und seine Kräfte in einem sinnlosen Aufbäumen verschwendete. Die Vorstellung, dass Cocherel seine Pranken auf Jorinas weißen Leib legte, brachte ihn um den Verstand!

		Der Himmel durfte nicht zulassen, dass sie von diesem Schurken beschmutzt wurde. Wenn es eine göttliche Gerechtigkeit auf dieser Welt gab, dann musste sie ihre schützende Hand über Jorina halten. Welches Geheimnis sie auch immer verbarg, es war den grauenvollen Preis nicht wert, den Paskal Cocherel dafür fordern würde!

		

	
		
				

		15. Kapitel

		»Er sagt, du sollst in die Halle kommen, wenn du essen möchtest.«

		Jorina fuhr vom Bett hoch und starrte die bedrohlich aufragende dunkle Gestalt an, die sie an der Schulter gerüttelt und geweckt hatte. Es war jener schwarzbärtige Mann, der so etwas wie ihr Wächter zu sein schien, und sein Anblick hatte im Zwielicht der einzelnen Stundenkerze, die auf dem Tisch brannte, etwas von einem lebendig gewordenen Kinderschreck. Trotzdem brachte Jorina ein zitterndes Lächeln des Dankes zustande.

		Seltsamerweise wusste sie, dass er es aus eigenem Antrieb auf sich genommen hatte, sie zu wecken, dass sich sonst niemand um ihren Hunger oder ihren Durst gekümmert hätte.

		Sie stand auf und versuchte das Kleid zu glätten, dem man bedauerlicherweise ansah, dass sie darin geschlafen hatte. Sie hatte jedoch nicht einmal gewagt, das Übergewand abzulegen. Sie war wie gelähmt, wie zerschmettert über dem Bett liegen geblieben, bis der Schlummer sie irgendwann überwältigt hatte. Sie vermochte nicht zu sagen, wie lange sie geschlafen hatte. Die Läden der Kammer ließen kein Tageslicht herein, und der Gang hinter der halb offenen Tür lag im Dunkel.

		»Es ist freundlich von Euch, mich zu holen«, murmelte sie leise.

		»Mach nie den Fehler, in dieser Burg von irgendeinem Menschen Freundlichkeit zu erwarten«, sagte er mit so kalter, ungerührter Stimme, dass Jorina erschrocken zusammenzuckte. »Ein jeder gehorcht dem Herrn, und das solltest du auch tun, wenn du keinen Ärger bekommen möchtest! Und jetzt säume nicht länger!«

		Jorina legte eine erste Probe ihres Gehorsams ab, indem sie schweigend vor ihm aus dem Zimmer huschte. Ihre offenen Haare wehten hinter ihr her, und es juckte sie in den Fingern, sie zum gewohnten Zopf zu bändigen. Sie warf einen Blick auf die mürrische Miene ihres Begleiters und unterließ es. Hätte er etwas an ihr auszusetzen gehabt, hätte er es vermutlich gesagt.

		Er führte sie in die große Halle mit den beiden riesigen Kaminen, und ihr Fuß stockte an der Treppe, als sie die vielen Menschen im Saal entdeckte. Niemals in ihrem Leben hatte sie ein solches Durcheinander aus Männern, Hunden, Mägden und Knechten gesehen. Ein Stoß zwischen ihre Schulterblätter trieb sie weiter auf die Schragentische zu, die sich unter Schüsseln und Kesseln fast bogen.

		Das Mahl, dessen Düfte Jorina das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, versammelte alle Bewohner der Burg, die zu dieser Abendstunde nicht auf Zinnen und Toren Wachdienst hatten. Fassungslos glitten Jorinas Blicke über riesige Bretter mit Bratenstücken, wohlgefüllte Terrinen und Brote so groß wie Mühlräder. Dass es den Gerichten an Raffinesse fehlte und dass an Menge wettgemacht wurde, was an Köstlichkeit fehlte, entging ihr bei diesem ersten Eindruck.

		»Setz dich!« raunzte der Schwarze Landry und drückte sie energisch auf eine Bank, wo ein paar Mägde höchst widerwillig Platz machten und sie mit Blicken musterten, die zwischen Schadenfreude und Neugier schwankten.

		»Gebt ihr zu essen!«

		Dieses Mal galt der Befehl den Frauen, die sich unter dem Höllenblick des Mannes duckten und Jorina gehorsam eine große, dicke Brotscheibe hinschoben, auf der ein triefendes Stück Wildbraten lag, größer als die Hand eines Mannes. Der würzige Duft des frisch gebratenen Fleisches stieg ihr in die Nase, aber sie machte keine Bewegung, endlich zuzugreifen. Sie starrte völlig verblüfft auf die dralle Magd, die neben ihr saß und mit durstigen Zügen aus ihrem Becher trank, ehe sie ihn einer kleinen Dienerin gleich wieder zum Nachfüllen hinhielt.

		Die Frau trug die übliche Tracht der Mägde, Rock, Mieder und Bluse, aber die Art, wie diese Kleider auf ihrem rundlichen Körper saßen, verschlug Jorina die Sprache. Das nachlässig geschnürte Mieder konnte die Fülle des gewaltigen Busens nicht mehr bändigen. Er wölbte sich über den weit ausgeschnittenen Blusenrand wie blasser Hefeteig über eine zu kleine Schüssel. Wenn sie sich vorbeugte, konnte man sogar die Brustwarzen sehen.

		»Was gaffst du so?« meinte die Frau schließlich und warf ihr einen hämischen Blick zu. »Bist wohl zu vornehm, um mit uns zu reden, was?«

		»Ich ... oh, verzeiht ...« Jorina rückte erschrocken von der Dicken ab und suchte nach Worten. Sie konnte ihr ja schlecht sagen, dass sie fürchtete, von ihrem Busen erschlagen zu werden.

		»Du bist also das neue Schätzchen, das Mahaut für ihn sogar baden musste?« Die Dralle weidete sich an ihrer Verlegenheit. »Na, er wird dir das vornehme Getue schon noch austreiben. Vorher solltest du allerdings ein wenig essen. Siehst arg dürr aus. Er mag es gern ein wenig handfester!«

		Jorina spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie sah sich nach einem Fluchtweg um, aber inzwischen klemmte sie machtlos zwischen den Frauen auf der Bank fest.

		»Hör nicht auf Maé! Sie ist nur auf dein Kleid neidisch. Normalerweise ist der Schwarze nicht so großzügig, wenn er in die Truhen greift.« Eine ältere Frau schlug sich auf ihre Seite. »Hab keine Angst, Kleine. Es ist ein gutes Leben auf St. Cado für unsereinen. Die Männer sind rauh, aber man bekommt zu essen und muss sich nicht überarbeiten. Es gibt keinen kritischen Haushofmeister und keine Herrin, die ihre Mägde piesackt. Und jetzt iss, Mädchen, sonst bläst dich tatsächlich der nächste Sturm von den Zinnen. Ist ja gar nichts dran an dir!«

		Jorina nickte und fasste das riesige Brot mit beiden Händen, dann grub sie ihre Zähne durch Fleisch und Teig. Vielleicht legte sich ja ihre Furcht, wenn sie endlich nicht mehr soviel Hunger hatte. Nach den ersten Bissen fühlte sie sich mutig genug, den Blick durch die weite Halle wandern zu lassen. Im Kamin an der Stirnseite brannten mächtige Scheite, aber die Wärme kämpfte vergeblich gegen den kühlen Zugwind, der durch die offenen Bogenfenster strich. Er bewegte die Standarten und Fahnen, die an den Wänden befestigt waren, aber er sorgte glücklicherweise auch dafür, dass die Ausdünstungen der vielen Menschen und des Mahles in einem erträglichem Rahmen blieben.

		Ihr Blick blieb schließlich an der querstehenden Tafel hängen, an der St. Cado und seine Anführer saßen. Jorina erschauerte, als sie Luc le Feu und Hauptmann Gordien unter den Männern entdeckte. Die anderen Gesichter waren ihr fremd. Der Herr dieser Wölfe, der einen reich mit Juwelen verzierten Silberbecher hob, trank ihr in falscher Freundlichkeit zu. Jorina erschrak so sehr, dass das Bratenstück von ihrem Brot fiel und von einem wachsamen Hund geschnappt wurde, der sich von eben solchen menschlichen Dummheiten ernährte.

		»Bilde dir nur nichts ein«, zischte Maé, die den vermeintlichen Austausch von Freundlichkeiten mit eifersüchtigen Augen beobachtet hatte. »Ich bin die Magd, die sein Bett wärmt. Wenn er dich vorzieht, so ist es nicht von Dauer. Er hat’s nur gern, deinesgleichen zu demütigen! Je hochnäsiger Ihr seid, um so lieber ist es ihm.«

		»Behalt ihn«, murmelte Jorina verächtlich und griff nach dem Becher mit dem Apfelwein. »Lieber stürz’ ich mich über die Burgmauer, als mich von diesem Tier anfassen zu lassen!«

		»Du lieber Himmel, mit dir wird er aber viel Spaß haben!« Maé brach in spöttisches Gelächter aus. »Wenn du das erste Mal seine Peitsche gekostet hast, wirst du schon noch merken, dass er sehr überzeugend sein kann! Mach dich nicht unglücklich, Kleine!«

		Jorina antwortete nicht. Sie musste sich nicht unglücklich machen, sie war es bereits. Trotzdem griff sie herzhaft zu, als die Bretter mit dem Fleisch von Neuem herumgereicht wurden, und sie ließ sich den Holzbecher mit allem füllen, was ausgeschenkt wurde. Nicht erst die letzten Tage hatten sie gelehrt, jede Mahlzeit zu genießen. Schließlich wusste man nie, wann man die Nächste bekam.

		Paskal Cocherel beobachtete sie nachdenklich, wie sie mit natürlicher Anmut und einer geradezu eisernen Zielstrebigkeit zugriff. Unwillkürlich verglich er sie mit der engelhaften Suzelin de Blois, die jene tödliche Feindschaft zwischen ihm und Raoul de Nadier ausgelöst hatte.

		Suzelin de Blois hatte die winzigen Mengen Nahrung, die sie bei Banketten zu sich nahm, von der Spitze eines silbernen Messerchens gepflückt. Wenn sie trank, dann nippte sie höchstens mit spitzem Mund an ihrem Pokal, und niemand wäre auf den Gedanken gekommen, sie verspüre so etwas Gewöhnliches wie Hunger oder Durst.

		Die Kleine dort hatte unzweifelhaft beides. Der Herzog runzelte die Stirn. Hätte er dies besser nutzen sollen? Nun war es ohnehin zu spät, und er gönnte sich das Vergnügen, sich die Dinge auszumalen, die nach dem Mahl auf ihn warteten. Sie war mit Sicherheit noch Jungfrau, oder sollte Nadier sich so weit vergessen haben ... Nun, man würde sehen. Er freute sich schon jetzt auf den Augenblick, in dem er ihn mit dem geschundenen, missbrauchten Körper dieser kleinen Nonne konfrontieren würde.

		Jorina sah zufällig das Lächeln, das die gelben Zähne des Herzogs entblößte, und schaute schnell wieder fort. Die Frau, die ihr vorhin beigestanden hatte, sah die Bewegung und schüttelte tadelnd den Kopf. »Lass dir einen guten Rat geben, Mädchen. Zeig ihm nicht, dass du Angst vor ihm hast. Es bringt den Teufel in ihm zum Vorschein, und man muss schon ein so schlichtes Gemüt wie Maé haben, um daran Gefallen zu finden!«

		Jorina legte den Apfel zur Seite, den sie sich aus der großen Schale genommen hatte. Er war rot und prall und duftete nach allen Freuden des Herbstes, aber ihr war mit einem Schlag die Lust darauf vergangen. Wie konnte sie hier sitzen und essen, während Raoul de Nadier irgendwo unter ihr in einem Verlies schmachtete? Wenn dieser Mann dort oben über all den Gemeinheiten brütete, die er ihr antun wollte, damit sie ihm verriet, wo der Jadestern sich befand?

		Für einen Herzschlag lang zog sie in Erwägung, es einfach zu verraten. Im Austausch gegen Raoul de Nadiers Leben. Aber nein, sie traute dem Herzog nicht einen Fingerbreit über den Weg. Er würde den Stein nehmen und den Ritter weiter in Gefangenschaft behalten.

		Dabei hätte es ihr nichts ausgemacht, das Juwel hinzugeben. Was sollte sie schon damit tun? Nun, da sie um seine Bedeutung wusste, konnte sie noch weniger damit anfangen als zuvor. Dies war kein normaler Schatz, den man an den nächstbesten Goldschmied gab oder gar für einen Platz im Kloster eintauschte. Dieses Stück Jade gehörte in das Kreuz von Ys, und Jorina bezweifelte mehr denn je, dass Mutter Elissa das Richtige getan hatte, als sie es zerstörte.

		Andererseits glaubte Jorina eines mit Sicherheit zu wissen: Paskal Cocherel war nicht der Mann, der ihrer Heimat den Frieden brachte. Egal ob mit oder ohne Kreuz! Um diesen Mann war nur Gewalt und Tod! Und seine Kumpane, die hier in sorgloser Unbeschwertheit zechten, hatten in Sainte Anne Mutter Elissa und die frommen Frauen gefoltert.

		Die Folter wartete auch auf sie. Die Drohung des Herzogs hallte in ihren Ohren nach, und sie fröstelte, obwohl sie das wärmste Kleid trug, das sie jemals besessen hatte. Was würde er ihr antun?

		»Du meine Güte, mit dieser Leichenbittermiene kannst du aber keinen Kerl in den nächsten Alkoven locken.« Maé machte sich von Neuem über sie lustig. Sie beugte sich so nahe zu Jorina, dass deren Hand mitsamt dem Apfel von einem schweren weichen Busen auf die Tischplatte gedrückt wurde. »Was ist los mit dir? Hast du noch nie einen Kerl gehabt? Bist du noch Jungfrau?«

		Jorina schüttelte in einem Anflug von Trotz den Kopf. Was sie dazu trieb, ausgerechnet dieser aufdringlichen Magd zu gestehen, was außer ihr und Raoul keine Menschenseele wusste, vermochte sie selbst nicht zu sagen. Vielleicht das Gefühl, dass sie wenigstens etwas mit ihm verband.

		»Na, dann musst du dich nicht sorgen«, stellte Maé in aller Ruhe fest. »Ein Kerl ist wie der andere. Egal ob Herzog, Söldner oder Bauer. Du wirst es schon merken!«

		Jorina erschauerte und umkrampfte den Apfel fester. Der Busen hob sich von ihrer Hand, denn oben erhob sich der Herzog. Das Mahl war vorbei.

		

	
		
				

		16. Kapitel

		»Zieh dich aus!«

		Jorina wich zurück, bis sie die schweren Bohlen der Tür in ihrem Rücken spürte. Keine Möglichkeit zur Flucht! Hinter der Tür war die große Halle voller Menschen, die sie mit größtem Vergnügen aufhalten würden.

		»Ich möchte unsere Unterhaltung von gestern Abend fortsetzen, und ich ziehe es vor, wenn du dabei so wenig wie möglich anhast!«

		Paskal Cocherel hatte sein Wams abgelegt und trug nur noch ein feines Leinenhemd zu seinen Beinlingen, die von einem breiten Ledergürtel gehalten wurden. Zwischen den halb offenen Bändern sah Jorina angeekelt den blassen, breiten Brustkorb mit einem Gewölle grauer Haare. Wie konnte er annehmen, dass sie jemals freiwillig tat, was er verlangte? Nie und nimmer!

		Ihr Herz raste, während er langsam näherkam und im Gehen seinen ledernen Gürtel aufnestelte. Jorina konnte die Augen nicht von seinen Händen nehmen. Grobe Hände mit kleinen Büscheln grauer Haare auf dem Handrücken und braunen Flecken auf der Haut. Mit geradezu krankhafter Faszination registrierte sie die Kraft dieser Hände, ihre kurzen Finger und die abgebrochenen Nägel. Die Hände eines Schlächters.

		Zu spät bemerkte sie ihren Fehler. Sie hätte ihm in die Augen sehen sollen, um den Zeitpunkt seines Angriffes erkennen zu können, so aber traf sie der Tritt vor ihr Schienbein völlig unvorbereitet. Sie taumelte, griff nach dem nächstbesten Gegenstand, um nicht zu fallen, und stürzte in einen rohen Griff, der ihr den rechten Arm so brutal auf den Rücken drehte, dass ihr flammender Schmerz durch den ganzen Körper zuckte.

		»Was hältst du nun von einem kleinen, liebenswürdigen Kuss?«

		Ehe Jorina den Kopf wegdrehen konnte, trafen seine schmalen Lippen auf ihren halb geöffneten Mund, und sie spürte einen rücksichtslosen, groben Biss. Ihr Aufschrei erstickte in seinem heiseren Gelächter. Sie wurde abrupt freigegeben und sank kraftlos auf den weichen orientalischen Teppich, der in diesem Gemach den steinernen Boden bedeckte. Jorina würgte und wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab. Sie sah das Blut auf ihrer Haut und begriff kaum, dass es ihr eigenes war.

		Dann jedoch waren es genau diese Blutspuren, die sie aus ihrem Schock rissen und wieder zur Besinnung brachten. Heilige Anna, sie würde sich nicht wie ein armes Opferlamm von diesem Kerl vergewaltigen und quälen lassen. Nicht Jorina, die Tochter von Alaine! Wofür hielt dieser Schurke sie eigentlich?

		»Ihr seid ein Schwein!« rief sie mit solch rechtschaffener Empörung, dass pure Verblüffung über sein faltiges Gesicht glitt. »Gibt es denn keinen Funken Anstand in Eurer schwarzen Seele?«

		»Was soll das werden?« knurrte der Herzog gereizt und riss sie am Arm nach oben. »Eine Predigt? Willst du mir als Nächstes alle Strafen der Hölle androhen? Du kannst beruhigt sein, das hat deine Äbtissin schon getan, und wie du siehst, geht es mir immer noch hervorragend!«

		»Tatsächlich?« Jorina wusste nicht, was sie zu dieser hämischen Nachfrage trieb, aber der jähe Einfall machte sich in ihrem Kopf einfach selbstständig. »Aber Ihr könnt gewiss sein, dass es nicht mehr lange dauert, bis Euch die Strafe für Eure Sünden ereilt. Denkt Ihr, der Himmel sieht ruhig zu, wie Ihr tötet, brandschatzt und vergewaltigt? Gewalt gebiert Gewalt! Auch Eure Taten werden eines Tages Vergeltung finden.«

		»Was faselst du eigentlich für närrisches Zeug, Weib!« rief der Herzog, dessen erste Verblüffung nun hellem Zorn wich. »In diesem Land gibt es niemand, der sich mit meiner Macht anlegen würde!«

		Jorina verblüffte ihn mit einem feinen Lächeln. Sie wusste nicht, woher sie die Sicherheit nahm, die sie plötzlich erfüllte, aber ihre innere Stimme sagte ihr, dass dieser Mann unter all seiner Brutalität, seiner Machtgier und Rücksichtslosigkeit auch abergläubisch sein musste. Es gab keine andere Möglichkeit, sonst würde er nicht so fanatisch an das Kreuz von Ys und dessen magische Macht glauben. Und genau deswegen lächelte sie ihn triumphierend an und verunsicherte ihn damit mehr als mit jeder Verwünschung.

		»Verdammte Hexe!« fluchte er beim Anblick dieses Lächelns, und jetzt lachte Jorina lauthals. Er hatte ihr das nächste Steinchen im Mosaik gereicht. Der Himmel war auf ihrer Seite!

		»Wie recht Ihr doch habt!«

		Sie wischte sich das Blut von der Lippe und hob angriffslustig das Kinn, ehe sie Cocherel mit einem funkelnden Blick ihrer türkisfarbenen Augen bedachte. »Haben sie Euch nicht gesagt, dass ich die Tochter einer Hexe bin?«

		Er wich zurück, als sie sich ihm zuwandte. »Was zum Teufel ...«

		Sie unterbrach ihn mit zunehmender Sicherheit. »Die Leute von Penhors haben meine Mutter mitsamt unserer Hütte verbrannt. Ich war damals dreizehn, doch ich war eine gelehrige Schülerin der weisen Alaine. Vielleicht verfolgten sie mich ebenfalls deswegen. Ich fand Zuflucht in Sainte Anne, und Mutter Elissa tat ihr Möglichstes, um die bösen Mächte, die mich beherrschten, mit christlicher Demut zu vertreiben. Ich ließ sie in dem Glauben, dass es ihr gelang, aber das war natürlich nie der Fall ...«

		Jorina staunte selbst über die Fabel, die sie sich in ihrer Panik aus den Fingern saugte. Noch mehr verblüffte sie allerdings der Gesichtsausdruck des Herzogs, der zwischen Ungläubigkeit und Schrecken schwankte. Gütiger Himmel, er glaubte diesen blühenden Unsinn!

		»Du bist nicht von edler Geburt?« bellte er argwöhnisch.

		»Natürlich bin ich das!« Jorina reckte sich noch ein Stück stolzer. Mit ihren wilden Haaren, den geschwollenen Lippen und den leuchtenden Augen war sie eine geradezu gebieterische Erscheinung. »Alaine war eine weise Frau, eine der mächtigsten dieses ganzen Landes. Unsere Vorfahren reichen bis zur großen Fee Viviane zurück, die über Brocéliande herrschte!«

		Sie hielt den Atem an. War dies zu viel gewesen? Übertrieben? Sie wagte keine Bewegung, während der Herzog von St. Cado sie anstarrte, als könne er den eigenen Augen nicht länger trauen.

		»Eine Hexe!« Sei erkannte, dass er vor ihr zurückwich, als habe er eben erst eine ansteckende Krankheit an ihr entdeckt. Es fiel ihr schwer, die aufkommende Erleichterung zu verbergen.

		»Eine Hexe!« wiederholte er jedoch zwei Herzschläge später in einem völlig anderen Ton, der Jorina einen Schauer des Entsetzens über den Rücken trieb. »Nun, das verspricht ein höchst anregender Abend zu werden, meine Liebe! Hexen sind mir ohnehin lieber als Nonnen!«

		Mit einem wahren Panthersprung stand er vor ihr und packte mit beiden Händen den Ausschnitt ihres blauen Samtkleides mit seinen Fäusten. Ehe sie begriff, was er tat, hatte er alle Schichten vom Überkleid bis zum Unterhemd mit einem Ruck bis zur Taille aufgerissen. Kühle Luft berührte ihre bloße Haut und ließ sie erschauern.

		St. Cado leckte sich lüstern die Lippen und betrachtete die verlockenden Brüste, die sich seinem Blick darboten. Der Schock lähmte Jorina im ersten Moment dermaßen, dass sie keine Bewegung machen konnte, sich zu verbergen. Erst als er die Hand ausstreckte und ihre Brüste betatschte, warf sie sich zurück.

		»Nehmt Eure Finger von mir!« zischte sie.

		»Was willst du tun, kleine Hexe? Mich verfluchen? Mir die Pest an den Hals zaubern oder was?«

		Der höhnische Spott weckte Jorinas Überlebenswillen von Neuem. Noch war nicht alles verloren.

		»Ihr werdet mich nicht besitzen! Niemals, hört Ihr!« flüsterte sie in einer Mischung aus Beschwörung und Verzweiflung, und ihre Augen wurden so hell, dass jede Farbe aus ihnen wich. »Egal, was Ihr tut, Ihr könnt nicht in mich dringen!«

		Während sie jedoch meinte, dass er nie in jenen besonderen Bereich ihrer Seele gelangen würde, den Raoul de Nadier besaß, selbst wenn er sich ihr gewaltsam aufzwingen würde, hörte der Herzog von St. Cado eine Verwünschung aus ihren Worten heraus. Einen Fluch, der sich wie kaltes Eis über seine Begierde legte und ihn in abergläubischem Schrecken erzittern ließ.

		Die hellen, fremdartigen Augen des Mädchens schienen wie das weißglühende Brandeisen eines Henkers über ihn zu gleiten. Jorina legte ihre ganze Energie in diesen Blick. Eine Kraft, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie ihr zur Verfügung stand.

		Aber genügte sie?

		»Verdammt will ich sein, wenn ich mir von einem Weib das Fell über die Ohren ziehen lasse!« fluchte der Herzog in diesem Moment und stieß ihr die Fäuste gegen die Schultern. Jorina stürzte nach hinten, und landete mit der Hüfte hart auf dem Randbrett des großen Alkovens, während ihr die Haare die Sicht versperrten.

		Im selben Moment warf sich Cocherel grunzend über sie und knetete mit groben Händen ihre Brüste. Sie schloss die Augen und suchte die letzte Rettung in sich selbst. Sie zog sich in die Tiefen ihres Selbst zurück, um nicht zur Kenntnis zu nehmen, was er tat. Das alles geschah einer anderen Frau, nicht ihr!

		Die absolute Reglosigkeit des schönen Körpers, um den er sich bemühte, machte den Herzog nur noch wütender. Er rackerte sich in lüsterner Gier, biss in die festen Brüste und versuchte sich ihr aufzudrängen, doch es gelang ihm nicht, seine Wünsche in die Tat umzusetzen. So sehr er sich auch bemühte, welche Mittel er immer anwandte, seine Männlichkeit zeigte keine Reaktion. Sie ließ ihn schmählich und schlapp im Stich!

		»Verdammte Hexe! Verdammte, boshafte, hinterhältige Hexe! Wirst du wohl endlich die Augen aufmachen! Schau mich an, Weib! Sieh, was du getan hast!«

		Die Flüche drangen schließlich ebenso in Jorinas Benommenheit wie die Schmerzen, die er ihr mit seinen Faustschlägen zufügte. Instinktiv schützte sie ihr Gesicht mit den Armen und kroch an das Kopfende des mächtigen Alkovens. Erst als sie keine weiteren Hiebe mehr trafen, wagte sie, durch die gespreizten Finger zu sehen.

		Paskal Cocherel stand da, die Beinlinge um die Knie hängend, das Hemd geöffnet, in der vollen Lächerlichkeit seiner verschrumpelten, müden, männlichen Herrlichkeit. In Jorinas Kehle stieg ein Kichern auf, das sich mit einer guten Portion Hysterie und Erleichterung gemischt gegen jede Vernunft Bahn brach. Sie lachte. Sie konnte einfach nicht mehr aufhören zu lachen. Schon gar nicht, als sie sah, dass er ein hochrotes Gesicht bekam und sich wie eine prüde Jungfrau so hastig in seine Kleider bemühte, dass keine Schlaufe und kein Gürtel richtig passte.

		Das Lachen erstickte jedoch augenblicklich in ihrer Kehle, als sie in seine gelben Augen sah. Hass loderte ihr entgegen. Absoluter, reiner, glühender Hass. Sie wandte den Blick dennoch nicht ab. Ihr Stolz ließ es nicht zu. Ihre Nacktheit nur halb von der Wolke ihrer Haare bedeckt, zerzaust, aber verlockend verführerisch saß sie da und starrte den Mann an, den sie sich eben zum Todfeind gemacht hatte. Mit einem Lachen!

		»Das wirst du mir büßen«, schrie er, der Tobsucht nahe. »Ich schwöre dir, dass du das büßen wirst! ich werfe dich meinen Männern vor! Ich werde zusehen, wie sie dich in ein schäbiges Wrack verwandeln, das nur noch dazu taugt, vom höchsten Burgturm geworfen zu werden.«

		»Sollen Eure Männer vollenden, was Ihr nicht fertiggebracht habt?« Jorina staunte selbst, mit welcher Sicherheit sie die Stelle fand, an der sie ihn am leichtesten verwunden konnte. »Ich werde es ihnen sagen, verlasst Euch darauf. Und ihr Lachen wird von einem Ende dieser Burg zum anderen schallen. Arme hungrige Maé, sie wird bestimmt traurig sein, wenn Ihr ihre üppigen Reize nicht länger genießen könnt!«

		Sie spürte instinktiv, dass die Vorfälle ihr eine gewisse Macht über ihn verliehen hatten. Dass er um keinen Preis wollte, dass jemand von den demütigenden Ereignissen in diesem Raum erfuhr. Er mochte weder Tod noch Teufel fürchten, aber der Gedanke, dass seine Söldner sich darüber lustig machten, dass er bei einer Frau versagt hatte, jagte ihm unsinnigen Schrecken ein. Welch seltsame Geschöpfe die Männer doch waren!

		Jorina begriff sie nicht, aber sie nutzte ihren Vorteil gnadenlos aus.

		»Das wirst du nicht tun!« erwiderte der Herzog und knirschte mit den Zähnen. »Vorher erwürge ich dich mit meinen eigenen Händen!«

		Verblüfft erkannte er, dass auch diese Drohung Jorina nicht schreckte. Vielleicht besaß sie ja wirklich Hexenkünste. Eine normale Frau war sie in keinem Fall. In seinem eigenen aufgewühlten Zustand begriff er nicht, dass sie sich einfach sagte, dass er sie erst töten würde, wenn er das Versteck des grünen Steines kannte. Bis dahin befand sie sich in Sicherheit! Egal, wie tief sie ihn beleidigt und verhöhnt hatte, der Wahn, mit dem er hinter den Sternen von Armor herjagte, blieb stärker.

		»Hexe!« murmelte er fassungslos, aber neben all dem Schrecken nahm sein geschäftiger Verstand seine Arbeit erneut auf. Er hatte nicht umsonst die größte Söldner-Compagnie des Landes unter seinem Befehl. Verschlagen und raffiniert vermochte er selbst in größter Bedrängnis einen Ausweg zu finden, und nun benötigte er dringend ein Hintertürchen. Ein Mittel, um diese Zauberin einzuschüchtern, damit sie zum einen schwieg und zum anderen verriet, was er wissen wollte.

		»Gut«, entgegnete er schließlich. »Diese Partie magst du gewonnen haben, aber freue dich nicht zu früh. Du hast mir lediglich ein kurzfristiges Vergnügen verdorben, aber das wahre Spiel geht um den Stern von Armor. Ich will wissen, wo du ihn versteckt hast, und es gibt noch eine weitere Person, die es mir sagen kann.«

		»Er weiß es nicht!« Jorina schnappte prompt nach dem Köder, den er ihr hingehalten hatte. Zu spät biss sie sich auf die Lippen.

		Aber St. Cado hatte förmlich darauf gelauert. Seine Lippen verzogen sich in höhnischer Befriedigung. Sieh an, die gefährliche Dame hatte eine schwache Stelle, und er gedachte, sie gnadenlos auszunutzen.

		»Das werden wir sehen, meine entzückende kleine Hexe. Ich bin der festen Absicht, diesen aufgeblasenen Seigneur der hochnotpeinlichen Folter zu unterziehen! Es wird ihn auf ein menschliches Maß reduzieren und dir zeigen, dass ich ...«

		»Nein!« Jorina schrie auf und versuchte sich mühsam zu fassen.

		»Nein?« wiederholte er und griff grob in ihre Haare, damit sie ihm nicht entkommen konnte. »Was sollte mich davon abhalten?«

		Sie machte keinen Versuch, sich aus diesem Griff zu befreien. Sie wusste, dass er damit seine Macht über sie demonstrierte. Sie beugte sich ihm für den Moment. »Verschont ihn, und ich tue, was ihr wollt«, erwiderte sie.

		»Welch überraschendes Angebot«, spottete er und zog noch fester an ihren Haaren, sodass sie einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken konnte. »Alles?«

		Jorina schluckte und sank zurück, als er völlig unvermittelt wieder losließ. Ihre Kopfhaut brannte, aber es war kein Vergleich zu der Pein ihres Herzens.

		»Sagt mir, was Ihr verlangt, und ich werde gehorchen«, wisperte sie ergeben.

		Paskal Cocherel verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihr einen zynischen Blick zu. »Ich weiß diesen plötzlichen Gehorsam zu würdigen. Trotzdem ist mein Vertrauen in dich ein wenig erschüttert. Ehe ich dein Angebot prüfe, wirst du mir deinen guten Willen beweisen müssen. Zum Beispiel, indem du über die Dinge schweigst, die heute Abend hier geschehen sind. Ich möchte, dass alle in dieser Burg glauben, dass du meine Buhle bist und nur noch auf mein Wort hörst. Alle!«

		Jorina schloss ergeben die Augen und nickte. Sie ahnte unschwer, worauf dieser Befehl hinauslief. Er wollte Raoul glauben lassen, dass sie die Fronten gewechselt hatte. Dass ihre Worte und Taten schäbige Lügen gewesen waren. Dass sie ihn verraten hatte. Paskal Cocherel machte sie auf perfide Art zum Werkzeug seiner Rache.

		Aber hatte sie denn eine andere Wahl? Sie musste Raoul retten, auch wenn sie dabei ihren Stolz und ihre Ehre verlor.

	

	
		
				

		17. Kapitel

		Jorina hasste das Gewand beim ersten Sehen. Sie hätte sich lieber in die Fetzen des blauen Samtkleides gehüllt, das dem Zorn des Söldnerführers zum Opfer gefallen war. Sie verbargen noch mehr als dieses schreckliche Ding, dass er sie jetzt zu tragen zwang. Es war glühend rot, aus leuchtender, feuerfarbener Seide, und es schmiegte sich wie ein Streicheln an ihre Haut.

		Sie trug nur dieses Kleid, nichts darunter und nichts darüber, nur einen schmalen Gürtel aus goldenen Kettengliedern um die Taille. Der Ausschnitt umspannte ihre Brüste so tief, dass sie jeden Moment herauszuhüpfen drohten, und jeder Mann, der größer war als sie selbst, konnte von oben unzweifelhaft den Schatten ihrer Brustwarzen sehen. Sie hatte sich über Maés Dirnenmieder entrüstet, sagte sie sich beschämt, aber gegen dieses Kleid wirkte es wie die Tracht einer Klosterfrau.

		»Lächle, meine kleine Hexe!« forderte Paskal Cocherel und beobachtete zynisch die Mischung aus Abscheu und Resignation, die über ihr Gesicht flog. »Wir wollen doch, dass unser Freund sieht, wie glücklich du in deinem neuen Leben als meine Dirne bist. Schöne Kleider, auserlesene Delikatessen auf deinem Teller und ein kräftiger Kerl zwischen deinen Beinen – was kann eine Hure schon mehr wünschen?«

		Jorina erschauerte. Sie fühlte sich nackt und wehrlos unter der glatten Seide. Ohnmächtig seinen Worten und den Händen ausgeliefert, die sie quälten und erniedrigten. Er trat hinter sie, fuhr mit seiner Pranke über ihre Hüfte und quetschte grob eine ihrer Brüste.

		»So ist’s gut«, freute er sich, als er sah, dass sie vor Schmerz zusammenzuckte. »Reiß dich zusammen, Liebchen, wir wollen doch zeigen, wie viel Vergnügen du an meiner Gesellschaft empfindest. Nun lass uns gehen. Du weißt, was du zu tun und zu sagen hast!«

		Jorina legte resigniert den geschnitzten Elfenbein-Kamm zur Seite, mit dem sie ihre offenen Haare entwirrt hatte. Sie wusste, dass St. Cado sie einer niederträchtigen Prüfung unterwarf. Er wollte einen Beweis ihrer Fügsamkeit, und wenn sie ihn nicht gab, würde Raoul die Zeche dafür zahlen müssen.

		»Ich warne Euch«, murmelte sie spröde. »Wenn Ihr Euer Wort nicht haltet, werde ich ...«

		Glücklicherweise unterbrach er sie, ehe sie eine Drohung präzisieren musste, von der sie selbst nicht genau wusste, wie sie lauten sollte. Womit konnte man einem solchen Schurken noch drohen?

		»Behalte deine Zaubersprüche für dich«, fuhr er sie wütend an. »Ich könnte mich sonst gezwungen sehen, in St. Cado zu vollenden, was die Leute von Penhors begonnen haben.«

		Sie wusste, dass er auf den Scheiterhaufen anspielte, und sie schloss die Augen, damit er den Schrecken nicht entdeckte, den sie beim bloßen Gedanken daran empfand. Ein beschwörendes Gebet an höhere Mächte stieg in ihrem Inneren auf. Wenn sie nur so lange durchhalten konnte, bis Raoul de Nadier sich in Sicherheit befand! Welchen Sinn sollte ihr armes Leben haben, wenn nicht diesen?

		Für den Herzog jedoch sah es aus, als senke sie gehorsam den Blick, um ihr schweigendes Einverständnis zu geben. Er knurrte befriedigt und verließ das Gemach, nicht ohne aus den Augenwinkeln zu beobachten, wie sie ihm scheinbar freiwillig folgte. Sie bewegte sich nicht so anmutig wie sonst, aber das tat ihrer Erscheinung keinen Abbruch. Im Gegenteil, es wirkte, als habe sie eine lange, erschöpfende Nacht hinter sich. Auch die tiefen violetten Schatten unter den Augen und die geschwollenen Lippen, die noch seine brutalen Bissspuren trugen, ließen sich als Folgen wilder Leidenschaft auslegen.

		Jorina ging wie in Trance neben ihm die breite Treppe in die große Halle hinunter. Ein Teil der Söldner lümmelte dort müßig auf den Bänken herum, trank, würfelte oder vergnügte sich mit kreischenden Mägden. Zum ersten Mal fiel Jorina auf, dass es in dieser Festung sogar Kinder gab. Die Jüngeren balgten sich in schäbigen Hemden mit den Hunden auf dem Stroh, sobald sie jedoch verständig genug waren, wurden sie offensichtlich zur Arbeit herangezogen. Sie sah in einer Ecke ein paar kleine Mädchen, die kaum älter als fünf Jahre sein konnten, Flachs zupfen.

		Alle miteinander, vom Kind bis zum Hauptmann, gafften sie die schlanke Gestalt in der roten Seide an, deren offene Haare wie eine Wolke hinter ihr herwehten. Da sie scheinbar ohne äußeren Zwang hinter dem Herzog herschritt, den Blick demütig gesenkt und den Körper schamlos zur Schau gestellt, zweifelte niemand an ihrem neuen Status. Ein Großteil der Kerle starrte gierig auf die kaum verhüllten Brüste und gab sich bereits der Vorfreude hin, was sein würde, wenn sie den Herrn langweilte. Denn das taten sie am Ende alle, sodass er dann wieder zu Maé und ihren bodenständigen Reizen zurückkehrte.

		Jorina fühlte die Blicke wie unziemliche Berührungen. Wenn schon sie alle ihr Urteil beim ersten Sehen fällten, was würde erst Raoul von ihr denken? Sie versuchte, sich dagegen zu wappnen. Sie durfte sich keinen Fehler erlauben. Das zerbrechliche Gleichgewicht der Macht, das zwischen ihr und Paskal Cocherel herrschte, hing allein von ihrer Verstellungskunst ab.

		Sie vergaß freilich für einen Moment ihre Sorgen, als sie durch das große doppelflügelige Portal traten und der Innenhof der Burg sich im schwachen Licht des nebligen Novembermorgens vor ihr erstreckte. Das Gegacker von Hühnern, die gedämpften Laute aus den Ställen und Scheunen, das Quietschen des großen Zugbrunnens und der Lärm der Männer, die irgendwo außerhalb ihres Blickfeldes Waffenübungen abhielten, fügte sich zum Bild eines Krieger-Haushaltes zusammen, dem es an der Ordnung und Sauberkeit fehlte, aber beileibe nicht an der Verteidigungskraft.

		Jorina, die lediglich den fest umrissenen, streng geordneten Tagesablauf des Klosters kannte, staunte über den Trubel. Sie registrierte aber auch den Mist und Kot auf den steinernen Platten, die Mägde, die tratschend beim Hühnerstall standen, und die allgemeine Vernachlässigung jener Gebäude, die nichts mit Krieg und Waffenhandwerk zu tun hatten.

		Neben dem Eingang zum rechteckigen Torturm standen zwei bewaffnete Männer. Die gekreuzten Hellebarden hoben sich beim Anblick des Herzogs, um den Weg freizugeben. Jorina fröstelte beim Anblick der Gesichter, die fast völlig unter den Helmen mit dem breiten Nasenschutz verschwanden. Sie erschienen ihr ein Symbol dafür, dass alles Menschliche hinter ihr blieb, sobald sie dieses Gemäuer betrat.

		Drinnen wurden sie bereits erwartet. Der Schwarze Landry stand mit zwei Fackeln bereit, von denen er eine seinem Herrn reichte. Die andere hob er so an, damit das Mädchen die Wendeltreppe sehen konnte, die sich grau und schmal in die Erde hinunterwand.

		»Vorwärts!« knurrte Cocherel und winkte ihr, ihm zu folgen, während er sporenklirrend die Treppe hinunterstapfte.

		Jorina musste die dünnen Falten der roten Robe raffen, damit sie nicht auf den Saum trat, und in einer kindischen Regung bedauerte sie trotz allem, dass der feine Stoff Schmutz und Staub von den durchgetretenen Stufen fegte. Sie sagte sich, dass sie froh sein musste, wenn der falsche Hurenglanz dieses Gewandes ein wenig zerstört wurde. Tief in ihrem Herzen wusste sie jedoch, dass dies müßige Überlegungen waren, die sie im Grunde lediglich davon abhalten sollten, schon jetzt in ausweglose Verzweiflung zu verfallen.

		Die Treppe nahm kein Ende. Windung für Windung bohrte sie sich in die Tiefe, und Jorinas Schätzung nach befanden sie sich bereits unter dem Niveau des Burggrabens. Sie zog bang den Kopf ein, jeden Augenblick darauf gefasst, dass von irgendwoher Wasser auf sie herablief. Gütiger Himmel, wie sollte ein Mensch in einem so schrecklichen Loch Stunden, wenn nicht gar Tage überleben, ohne der Verzweiflung anheimzufallen?

		»Hier sind wir«, verkündete der Herzog und blieb so unerwartet stehen, dass sie fast gegen die blinkenden Sporen seiner Stiefel getreten wäre. Hier wurde der Boden unter ihren Füßen plötzlich eben. Cocherel hob die Fackel, um Jorina zu betrachten, und sie erschauerte unter der Bosheit seines Lächelns.

		Sie sah sich nach dem Schwarzen Landry um. Sie hatte den absurden Eindruck, dass ihr in seiner Gegenwart nichts Schlimmes passieren konnte. Sein Kopf blieb im Schatten, und sie nahm nur die Konturen seiner muskulösen Gestalt wahr. Nicht so athletisch und riesig wie jene von Raoul de Nadier, aber doch groß und schlank genug, um Paskal Cocherels Gedrungenheit noch zu betonen.

		Niemand konnte im Ernst die Komödie glauben, die er seinem Gefangenen vorzuspielen gedachte, befürchtete Jorina. Trotzdem straffte sie tapfer die Schultern, als Landry vortrat und die schweren Riegel löste. Er stieß die Tür auf und ließ dem Herzog den Vortritt.

		Cocherel packte ihr Handgelenk und zerrte sie so grob unter dem Mauerbogen durch, dass sie stolperte und fast in das Verlies hineinfiel. Die beiden Fackeln beleuchteten dabei schonungslos ihre schlanke Gestalt. Sie betonten das cremige Weiß des schamlosen Dekolletés und die glänzende Fülle ihres Haares. Als sich Jorina aufrichtete, war der Schaden bereits passiert. Raoul de Nadier starrte sie kühl aus zusammengekniffenen Augen an, und nach der ersten Verblüffung begann er sie auf beschämende Art zu mustern.

		Sie versuchte ihren Schock zu verbergen, als sie die schweren Ketten entdeckte, die ihn an die Mauer fesselten. Die Arme mussten ihm längst abgestorben sein, aber er hatte noch Energie genug, den Kopf zu heben und eine Frage zu stellen.

		»Verdammter Schurke! Was habt Ihr mit dem Mädchen gemacht?«

		Cocherel bleckte die gelblichen Zähne. »Ist das nicht offensichtlich, mein Freund? Ich habe das Kätzchen gezähmt und zum Schnurren gebracht! Überzeugt Euch selbst davon, dass es ihr gut geht!«

		Er steckte seine Fackel in die Halterung an der Wand und trat neben seine Begleiterin. Er legte den Arm um ihre Schultern, die behaarte Pranke glitt vertraulich tiefer und tätschelte die bloße Rundung ihres Busens. Sie rieb in einer lässigen Liebkosung über die Brustwarze, und Jorina hätte am liebsten ihren Ekel laut herausgeschrien.

		»Nun, willst du mich nicht küssen, mein Engel, damit unser Freund sieht, wie wohl du dich in meinen Armen fühlst?«

		Er verstärkte schmerzhaft den Druck auf ihre Brust, aber Jorina hätte die Warnung auch ohne diesen brutalen Hinweis verstanden. Sie senkte die Lider, bekämpfte ihren Abscheu und küsste die schlecht rasierte, faltige Wange mit den grauen Stoppeln. Sie hörte Raouls wütenden Fluch. Das Klirren der Ketten, als er sich aufbäumte, schnitt ihr mitten durchs Herz.

		»Habt Ihr immer noch nichts über die Weiber gelernt? Sie sind Huren, alle miteinander!« spottete der Herzog und stieß Jorina grob zur Seite. Sie wäre gefallen, hätte Landry nicht im Schatten eine Hand ausgestreckt und sie davor bewahrt. Sie taumelte, fand Halt an der feuchten Steinwand neben der Tür und unterdrückte mühsam ihr Schluchzen.

		Weder Paskal Cocherel noch der junge Ritter bemerkten etwas davon. Sie waren ganz auf das mörderische Duell konzentriert, das sie mit Worten führten.

		»Im Grunde ihres Herzens sind alle Weiber Dirnen«, erklärte der Herzog in scheinheilig-väterlichem Spott. »Die eine verkauft sich für einen edlen Namen und ein Vermögen, die andere für ein Seidenkleid und eine Mahlzeit. Dabei ist es völlig egal, ob sie aus einer Burg oder einem Kloster stammen.«

		»Gewinnt Ihr Eure Schlachten jetzt mit Hilfe von Weibern, Cocherel?« Schweißperlen standen auf der Stirn des Gefangenen, obwohl eisige Kälte im Verlies herrschte. »Welch jämmerlicher, widerwärtiger Abschaum Ihr doch seid ...«

		»Geifert nur, mein Freund«, spottete der Herzog und packte Jorinas Arm von Neuem. »Seht sie euch an, sie ist es schließlich wert. Ein gieriges kleines Stückchen, mit einem höchst entgegenkommenden Hurenschoß! Sie konnte gar nicht genug von mir bekommen!«

		Jorina sah, wie sich die grünen Augen in ohnmächtigem Zorn verdunkelten. Sie versuchte alle ihre Gedanken auf den Ritter zu konzentrieren, ihn mit der ganzen Kraft ihrer Liebe und ihres Herzens zu erreichen.

		Glaub ihm nicht! beschwor sie ihn stumm. Siehst du nicht, dass er dich nur quälen will? dass er ein Puppenspieler ist, der an den Fäden zieht? lass nicht zu, dass er zerstört, was uns verbindet. Schau tiefer, achte nicht nur auf die Äußerlichkeiten!

		Ihre Botschaft konnte jedoch die Qual und den Zorn nicht überwinden, der rote Schleier vor Raouls Augen tanzen ließ. Rot wie das verdammte Gewand, das wie ein Wasserfall aus Blut jedes ihrer Glieder nachzeichnete. Er erkannte den geschmeidigen, vertrauten Körper unter der blanken Seide. Die provozierend entblößten Brüste und die besitzergreifende Weise, in der sich Paskal Cocherel Jorinas bediente, ohne dass sie auch nur ein einziges Mal Widerwillen zeigte. Hatte sie sich freiwillig unterworfen, oder hatte er ihren Willen gebrochen?

		Bei Gott, es wirkte auf ihn, als genieße sie es, dass dieser Kerl sie vor seinen Augen befingerte. Sie klebte an ihm wie eine Schlingpflanze! Nichts als Seide und alabasterweiße, geschmeidige Haut, rosige Lippen, die von den Spuren gewalttätiger Küsse geschwollen waren.

		Er fühlte sich wie der letzte Trottel. Jeden bewussten Moment in diesem düsteren Höllenloch hatte er sich den Kopf darüber zermartert, was er tun oder Cocherel anbieten konnte, damit sie freikam. Währenddessen hatte sie sich mit diesem Schurken amüsiert, sich ihm vermutlich mit der gleichen Hingabe und Zärtlichkeit geschenkt, die er kennengelernt hatte. In einem musste er dem Herzog angeekelt recht geben: Mochte sie Novizin, Hexe oder Magd sein, eine Hure war sie allemal!

		»Bringt sie fort!« knirschte er. »Wenn Ihr sie zu Eurer Buhle gemacht habt, dann könnt Ihr sie auch behalten. Denkt nicht, dass es mich kümmert.«

		»In der Tat?« Cocherel lachte hämisch. Es gefiel ihm, den Zorn seines Opfers noch weiter zu reizen. »Es missfällt Euch, dass ich dort ernte, wo ihr gesät habt, nicht wahr? Am Ende werde ich alles haben, lasst Euch das gesagt sein. Nicht nur Eure Buhle, sondern das ganze Land, nicht zu vergessen auch Eure Burg und Euer Vermögen. Wenn sich erst die Sterne von Armor in meiner Hand befinden, habe ich die Macht über alle!«

		Jorina lehnte in seinem Arm, weil ihre Füße sie nicht mehr trugen. Der verächtliche Blick, den der Seigneur ihr zugeworfen hatte, traf sie wie ein tödlicher Schlag. Er hatte nicht den geringsten Zweifel gehabt, schien sich nicht gefragt zu haben, weshalb sie diese erbärmliche Komödie vor ihm aufführte. Die kostbaren verzauberten Stunden, die sie im Wald neben der Quelle erlebt hatten, bedeuteten ihm nichts. Nicht einmal soviel, dass er ihr Gerechtigkeit widerfahren ließ.

		Ihr ganzer Körper verkrampfte sich in unfassbarem Leid. Ein Schauer ließ sie erbeben, und auch dies trug nur dazu bei, das falsche Bild zu vervollständigen, das sich Raoul de Nadier von ihr machte.

		»Gnade Gott der Bretagne«, knirschte er und schloss die Augen, um nicht mehr sehen zu müssen. »Wollt Ihr sie ebenso mit Lug und Trug ruinieren, wie Ihr es mit meinem Leben getan habt? Denkt Ihr, der König von Frankreich wird dies zulassen?«

		»Worüber beschwert Ihr Euch?« erwiderte St. Cado höhnisch und tätschelte das rot gewandete Mädchen an seiner Seite. »Ihr habt Euch als Opfer geradezu angeboten. Welch ein Aufschrei der Empörung ging durch den Ritterstand dieses Landes, als Euer Verrat ruchbar wurde! Raoul de Nadier, der Sieger in zahllosen Turnieren, Träger eines der ältesten Namen des Landes, verrät Karl von Blois auf dem Schlachtfeld und führt seine Männer in den Sumpf. Ihr müsst zugeben, es war eine brillante Idee, um sich eines Feindes zu entledigen! Niemand wird je auf den Gedanken kommen, dass Ihr in Wirklichkeit bewusstlos am Rande des Schlachtfeldes lagt, während Luc le Feu Eure Rolle spielte.«

		»Eure Brillanz hat dem geliebten Neffen des Königs das Leben gekostet! Ganz zu schweigen von den tapferen Männern, die vor Auray gefallen sind, weil sie auf vergeblichem Posten kämpften«, warf der Ritter bitter ein.

		»Je nun, in Schlachten gibt es nun mal Opfer.« Der Herzog zuckte mit den Schultern. »Es liegt in Gottes Hand, wen es erwischt. Ihr könnt von Glück reden, dass Ihr noch am Leben seid. Ihr müsst einen besonders harten Schädel haben!«

		»Ich bedaure diesen Umstand selbst am allermeisten«, erwiderte Raoul de Nadier und sank wieder in seinen Ketten zusammen. »Wenn Ihr das Werk vollenden wollt, bedient Euch. Worauf wartet Ihr, gebt Eurem Henker dort hinten den Befehl!«

		Auch er sah nicht mehr von Landry als einen bedrohlichen Umriss im Schatten. Er zog seine eigenen Schlüsse aus der Reglosigkeit des Mannes. Es gab keine Niederträchtigkeit, die er Cocherel nicht zutraute.

		»Geduld, mein Freund, Geduld!« säuselte der andere mit soviel falscher Freundlichkeit, dass Jorina von Neuem erbebte. »Ihr werdet als Erster erfahren, wozu ich mich entschlossen habe! Bis dahin gehabt Euch wohl und genießt meine Gastfreundschaft!«

		Er packte das Mädchen am Arm und zog es aus der feuchten, klammen Kammer. Es blieb dem Schwarzen Landry überlassen, die Fackeln zu nehmen und die Riegel vorzulegen. Der Gefangene sagte kein Wort. Jorina wusste, dass es falsch war, aber sie sah doch durch die offene Tür zurück. Für einen kurzen Herzschlag trafen sich ihre Blicke. Ihrer bittend, flehend geradezu, seiner kalt und geringschätzig. Was hatte sie erwartet? Etwas so Seltenes und Kostbares wie auf Zuneigung gegründetes Vertrauen?

		Sie war so mutlos und verzweifelt, dass sie auf dem Weg nach oben kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Warum nahm er sie mit hinauf? Warum warf er sie nicht auch in eines dieser Löcher und vergaß sie? Welch müßige Frage, sie wusste es natürlich. Es war noch nicht zu Ende. Es ging um den grünen Stein, der unter dem Felsen an der Quelle ruhte. Wie viel mochte er wert sein? Ein Menschenleben?

	

	
		
				

		18. Kapitel

		»Ich schlage Euch ein Geschäft vor.«

		Jorina sagte es so beiläufig, dass Paskal Cocherel im ersten Augenblick nicht einmal von dem Weinpokal aufsah, in den er düster grübelnd starrte.

		»Ein Geschäft?« brummte er schließlich widerwillig und ließ sich am Ende doch stören. »Was kannst du mir schon verkaufen? Deine Unschuld? Ich bezweifle, dass du sie jemals besessen hast ...«

		Jorina überging diese Beleidigung. Sie saß auf einem Fenstersitz in der Kammer des Herzogs und schaute reglos über die nebelverhangenen Felder zum Wald hinüber. Was sollte sie schon anderes tun, während der Herzog einen Becher Wein nach dem anderen in sich hineinschüttete? In den vier Wänden des Gemachs herrschte die Freudlosigkeit einer Winternacht auf einem verlassenen Dorffriedhof, obwohl die ganze Burg annahm, dass sich der Herr mit seiner neuen Buhle im Alkoven vergnügte.

		»Kann es sein, dass Ihr den Stern von Armor vergessen habt?« fragte sie beherrscht. »Jener, den ich erhalten habe, ist ein eckig geschliffener Jadebrocken von dem tiefen, satten Grün eines sommerlichen Waldes und von unvergleichlichem Glanz!«

		Ein Ruck fuhr durch St. Cado. Er riss den Kopf hoch und starrte sie wutentbrannt an. Jorina hielt seinem Blick stand. Sie gab zum ersten Mal zu, dass sie von dem Stein wusste. Ihre genaue Beschreibung bewies, dass sie ihn tatsächlich besessen hatte.

		»Verfluchte, hinterhältige Schlange«, schnaufte der Herzog, als wäre er zu schnell gerannt. Seine buschigen grauen Brauen sträubten sich förmlich.

		»Ich bin bereit, Euch den Stein zu verkaufen«, sagte Jorina in das Schweigen hinein, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte.

		»Verkaufen?« Der Herzog fügte seinen Flüchen noch ein paar schändliche Ausdrücke hinzu. »Weshalb sollte ich mich auf so etwas einlassen? Ich könnte dich foltern. Dir die Haut abziehen, bis du liebend gerne erzählst, was ich hören will ...«

		»Laßt uns nicht wieder mit dem alten Spiel beginnen«, fiel ihm Jorina, plötzlich ungeduldig werdend, ins Wort. »Ihr könnt nicht wissen, welchen Zauber ich in einem solchen Fall über Euch verhängen würde. Ich führe Euch zu meinem Versteck, unter einer Bedingung.«

		Der Herzog knurrte: »Und die wäre?« Obwohl er bereits ahnte, was sie sagen würde.

		»Laßt Raoul de Nadier frei! Schwört mir bei Eurer Ehre oder was auch immer Euch noch etwas bedeutet, dass ihm von Eurer Hand kein Leid mehr zugefügt wird!«

		»Den Teufel werde ich tun!«

		»Dann bleibt der Jade-Stern für immer in seinem Versteck!«

		Sie maßen sich mit Blicken, und am Ende war es der Herzog, der den Weinbecher auf den Tisch knallte und sich ächzend aus seinem Stuhl stemmte. Jorina wappnete sich vor der nächsten Gemeinheit, die so sicher wie das Amen nach einem Gebet kommen musste. Sie hob in stolzer Anmut das Kinn und warf den Kopf in den Nacken.

		»Denkst du, dass du in der Position bist, Forderungen zu stellen, Weib?«

		»Da ich etwas besitze, das Ihr um jeden Preis haben wollt, muss ich Eure Frage mit ›ja‹ beantworten.«

		Die friedfertige Höflichkeit, mit der Jorina seine Herausforderung auflaufen ließ, erwies sich als stärker als seine Drohungen. Sie konnte nicht ahnen, dass Cocherel sie mit ständig wachsender abergläubischer Furcht beobachtete. Sie wusste nicht, dass sich auch die Jagd nach den anderen Novizinnen von Sainte Anne zu einer höchst komplizierten Angelegenheit entwickelt hatte.

		Weniger, weil es so schwierig war, den Spuren der jungen Frauen zu folgen, als wegen der höchst ungewöhnlichen Auswahl der Personen, welche die Äbtissin getroffen hatte. Eine jede schien vom Schicksal eigens dazu bestimmt, ihm Ärger zu bereiten. Und diese hier mit ihren hellen Hexenaugen konnte fast schon der beunruhigenden Graciana de Cesson Konkurrenz machen.1

		»Und wie stellst du dir dieses Geschäft im Besonderen vor?« erkundigte er sich gereizt. »Ich könnte deinen wunderbaren Seigneur ja geradewegs hinter der nächsten Wegkreuzung von meinen Männern wieder einfangen lassen, ohne dass du davon erfährst!«

		»Ich würde es wissen!« erklärte Jorina mit einer solchen Überzeugung, dass es dem Herzog die Sprache verschlug. Wie sollte sie ihm auch erklären, welche Nähe sie trotz allem zu dem Gefangenen empfand? Sie würde es wissen, ob er lebte oder starb, ob er sich in Freiheit befand oder in Ketten lag.

		Die Raubvogelaugen des Söldnerführers maßen die Gestalt im roten Seidenkleid in einer Mischung aus Hass und Respekt. Seit Tagen trug sie nun dieses Gewand, es war zerknittert, und in den Säumen hing der Schmutz der großen Burghalle. Es schien ihr nicht länger etwas zu bedeuten, nur manchmal, wenn sie fror, rieb sie sich wie jetzt die Oberarme. Sie war kein verwöhntes Fräulein, das sich von äußeren Umständen in ihrem Handeln beeinflussen ließ. Auch das hatte er inzwischen begriffen.

		»Und wer sagt mir, dass ich dir vertrauen kann?« fragte er unwillig.

		»Dieses Risiko werdet Ihr eingehen müssen.« Jorina zuckte achtlos mit den Schultern. »Ich kann Euch natürlich auch beim Andenken meiner Mutter schwören, dass ich mein Wort halte.«

		»Hast du keine Angst, dass ich dich töte, wenn ich dich nicht mehr brauche?«

		Ein weiteres Achselzucken und ein gleichgültiger Blick aus unendlich traurigen türkisfarbenen Augen. »Tut, was Ihr nicht lassen könnt!«

		»Ich nehme an, vorher wirst du einen weiteren deiner verdammten Zaubersprüche murmeln, und mir werden die Hände abfaulen oder die Füße absterben«, versuchte er einen derben Scherz.

		Jorina verzog keine Miene. Dass er immer noch an ihre ›Kräfte‹ glaubte, war ihr selbst ein größeres Rätsel als ihm.

		»Ich werde über deinen Vorschlag nachdenken!« Er tat so, als schwankte er noch, aber sie hatte ihn durchschaut.

		Seine Gier nach dem Stern von Armor würde ihm sogar den Geschmack an seiner Rache verderben.

		Jorina stand hinter den Zinnen des Bergfrieds und sah dem kleinen Reitertrupp nach, der die Festung von St. Cado landeinwärts verließ. Der nächste Raubzug, bei dem ein weiteres Dorf das Schicksal von Penhors erleiden sollte? Die Hufe der Pferde polterten über die Bohlen der Zugbrücke, klapperten über die gepflasterte Hauptstraße des Dorfes, dann verlor sich das Geräusch im silbernen Nebel, der die Burg in diesen Tagen wie ein Mantel umgab. Stille blieb zurück. Eine Stille, in der sie das Schlagen ihres eigenen Herzens wie das Dröhnen einer Trommel vernahm.

		Ohne dass es ihr bewusst wurde, umspannten ihre Hände mit aller Kraft das Mauerstück vor ihr. Erst als einer ihrer Nägel unter der Belastung splitternd brach, zuckte sie zusammen. Doch das Bild des Reitertrupps erschien gleich wieder vor ihrem Auge. Ein halbes Dutzend schwerbewaffnete Männer, die einen anderen umgaben, der eigenartig schwankend im Sattel saß. Weil er mit gefesselten Händen die Zügel nicht halten konnte? Hatte sie soeben mit angesehen, wie Raoul de Nadier St. Cado verließ?

		Natürlich, weshalb sonst hätte ihr der Herzog anempfohlen, einen Spaziergang auf den Wällen zu machen? Jorina strich sich mit zitternden Fingern eine Haarsträhne aus der Stirn und stieß den angehaltenen Atem aus. Er ritt fort. Sie spürte es. Es war, als ob ihr Herz jetzt müder und langsamer schlüge, als ob das Blut schwerer durch ihren Körper pulsierte. Es war vorbei, sie hatte ihn gerettet und gleichzeitig für immer verloren.

		Jetzt war es an ihr, die Schuld zu bezahlen. Sie bedauerte keineswegs den Verlust des kostbaren Steines, den sie ohnehin nie als ihr Eigentum angesehen hatte. Was sie unverhofft bedrückte, war das Wissen, dass Mutter Elissa mit ihrem Handeln nicht einverstanden gewesen wäre. Sie hätte für keinen Mann der Erde eine solche Entscheidung getroffen.

		Aber was wusste die strenge Äbtissin schon von den Gefühlen, die Jorina zu dieser Handlung zwangen? Von der Liebe, die alles übertraf, was sie je empfunden hatte, von jenem Gefühl, das sie mit der Macht eines Blitzes getroffen hatte und dem sie alles unterordnete. Sogar das eigene Leben. Es war unwichtig geworden.

		Niemand störte sie, während sie mit brennenden Augen in die Ferne starrte. Nicht einmal der Mann, der im Halbrund des Einganges zur großen Halle auftauchte und nach der schmalen roten Gestalt auf den Zinnen suchte. Das Rasseln der hochgehenden Zugbrücke entlockte ihm ein grimmiges Lächeln. Mochte sie noch so lange dort oben stehen, sie konnte ihm und seinen Fragen nicht mehr entkommen.

		Erst als die Kälte Jorina in eine Eissäule verwandelt hatte, wandte sie sich ab und lief die steinerne Rampe in den Burghof hinunter. Sie blieb einen Moment stehen, als müsse sie sich erst orientieren. Sie kam sich seltsam hilflos und verloren vor, weil ihr plötzlich klar wurde, dass alles auf eine endgültige Entscheidung zutrieb.

		Wenn Paskal Cocherel den Jade-Stern in seinen groben Fingern hatte und sich tatsächlich scheute, sie zu töten, würde sie weiterleben müssen. Allein. Irgendwo. Wo? Wie? Und warum?

		»Nun, hast du deinem Seigneur nachgewinkt?« Maés heisere Stimme riss sie aus ihren trüben Gedanken. Einen Korb mit den letzten Äpfeln aus dem Obstgarten auf der Hüfte, kam sie am Aufgang vorbei und konnte der Versuchung nicht widerstehen, die verhasste Neue ein wenig zu ärgern. Nicht dass sie sich nach den Aufmerksamkeiten Cocherels sehnte, aber die Tatsache, dass Jorina kaum noch aus seinem Gemach kam, hatte ihrem, Maés, Einfluss in der Burg schweren Schaden zugefügt. Sie war nicht länger so eine Art Herrin über die anderen, und das ging ihr gewaltig gegen den Strich.

		»Er ist nicht mein Seigneur«, widersprach Jorina nur der Form halber.

		»Sie sagen, er lässt ihn laufen, weil du es verlangt hast!« Wie üblich war Maé über jeden noch so geheimen Klatsch informiert.

		»Was kümmert’s dich?« wich Jorina aus.

		»Bist du ihm dafür um den Bart gegangen?« beharrte Maé auf ihrem Thema. Sie konnte der kleinlichen Rache nicht widerstehen. »Lass dir eines sagen, meine hochnäsige Schöne, er hat dich aufs Kreuz gelegt!«

		»Wie meinst du das?«

		Durch Jorinas Kopf schossen tausend Bedenken auf einmal, und am Ende blieb nur eine schreckliche Überlegung. Hatte er doch den Befehl gegeben, den Seigneur zu töten, sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass Cocherel sein Versprechen gehalten hatte?

		»Sie bringen ihn nach Rennes zu Jean de Montfort!« Maé beugte sich vertraulich zu Jorina und hüllte sie in eine erstickende Mischung aus Schweiß und Apfelduft. »Man sagt, es ist ein hoher Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Wer ihn dem Herzog ausliefert, dem winkt eine reiche Belohnung. Der Herr von Montfort schäumt vor Wut über den verräterischen Ritter und lastet ihm den Tod des edlen Herrn von Blois an! In Rennes wartet der Henker auf ihn!«

		Jorina starrte die üppige Magd fassungslos aus weit aufgerissenen Augen an. Was hatte sie von Paskal Cocherel gefordert? Dass Raoul von seiner Hand nichts Böses geschah! Sie hatte nur von seiner Hand gesprochen!

		»Glaub’s mir nur«, meinte Maé schadenfroh. »Ich hab’s von Hauptmann Gordien persönlich. Er soll den Seigneur den Schergen des hohen Herrn ausliefern. Cocherel macht sich seine Finger nicht an ihm schmutzig, das überlässt er anderen. Angeblich hat er dir zugesichert, dass dem Ritter von seiner Hand kein Übel geschieht. Du hättest wissen sollen, dass dem alten Fuchs ein Weg einfällt, sein Wort zu halten und trotzdem das zu tun, wonach ihm der Sinn steht! Dafür ist er schließlich bekannt.«

		Der Streich war so typisch für den alten Haudegen, dass Jorina keinen Moment an der Wahrheit von Maés Worten zweifelte. Sie hatte Raoul de Nadier vor Cocherel gerettet, damit jener ihn in Schimpf und Schande nach Rennes schaffte und dafür auch noch eine Belohnung kassierte. Vermutlich kippte er im Augenblick einen Becher Wein nach dem anderen und feierte seinen Sieg.

		»Dieser lügnerische Schurke«, murmelte Jorina erbittert und ballte die eiskalten Finger zu Fäusten.

		»So ist er nun einmal«, erklärte Maé. »Was wirst du tun? Ihm seinen Betrug auf den Kopf zusagen? Er wird dich auslachen und sich an deinem Ärger weiden. Er mag es, die Menschen zur Weißglut zu bringen.«

		»Ich wünschte, ich wäre ihm nie begegnet«, murmelte Jorina unbeherrscht. »Es wäre besser gewesen, sie hätten mich auf dem Scheiterhaufen in Penhors verbrannt!«

		»Na na ...« Von der leidenschaftlichen Verzweiflung in diesen Worten wider Willen gerührt, tätschelte Maé Jorinas Arm. Sie hatte sich über Jorina geärgert, aber sie war trotzdem keine Frau, die anderen absichtlich Böses zufügte, nicht einmal aus Eifersucht. »Kein Mensch gehört auf den Scheiterhaufen, aber hierher gehörst du auch nicht, wenn du mich fragst«, meinte sie schließlich.

		Jorina schüttelte müde den Kopf. »Es ist egal, was mit mir wird und wo ich bin ...«

		»Ach Unsinn!« protestierte Maé. »Du bist nur traurig, weil du es nicht gewöhnt bist, dass man so mit dir umspringt, nicht wahr? Nein, sag nichts, ich weiß, dass du keine gewöhnliche Magd sein kannst. Er hatte immer schon eine Schwäche für deinesgleichen. Man sagt sogar, dass er sich verheiraten will, mit einem noblen Edelfräulein, dessen endlos lange Ahnenliste bis auf den seligen König Gradlon zurückgeht.«

		»Die Dame wird sich freuen, wenn man sie in diesen Saustall bringt«, rutschte es Jorina heraus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es auf dieser Welt einen Vater gibt, der seine Tochter wirklich einem solchen Ungeheuer anverlobt!«

		»Du bist vielleicht einfältig!« Maé lachte und biss herzhaft in einen der Äpfel, dass der Saft über ihre molligen Finger rann. »Weiß du nicht, dass er reich ist? Die Truhen in dieser Burg sind voller kostbarer Stoffe, und um seine Goldschatullen würde ihn jeder Wechsler beneiden. Dafür bekommt man sogar eine adelige Braut!«

		»Mich dauert das arme Mädchen. Was er tut, ist mir einerlei«, murmelte Jorina und versuchte sich an der umfangreichen Gestalt Maés vorbeizudrücken. »Ich weiß nur eines, dass er in Bezug auf den Seigneur seine Rechnung ohne mich gemacht hat. Ich werde dafür sorgen, dass er nicht bekommt, wonach er so sehr giert!«

		Maé riss die Augen auf, als Jorinas wütender Blick sie traf. Bisher hatte sie das Mädchen nur als traurig, scheu, schüchtern und bedrückt kennengelernt. Jetzt trat sie unwillkürlich respektvoll einen Schritt zurück.

		»Was willst du tun?« fragte sie besorgt. »Ihn damit bestrafen, dass du sein Lager nicht mehr teilst? Er wird es nicht zulassen, du handelst dir eine schlimme Tracht Prügel von ihm ein.«

		Jorina lachte bitter. »Aber dir würde es gefallen, nicht wahr? Wann glaubst du mir, dass ich lieber in der Hölle schmoren würde, als die Aufmerksamkeiten deines Herrn zu ertragen?«

		Etwas in den durchdringend hellen Augen überzeugte Maé unerwartet davon, dass Jorina die Wahrheit sprach. Auch wenn sie diese Wahrheit nicht verstehen konnte.

		»Willst du mir weismachen, dass du kein Vergnügen in der Umarmung eines Mannes findest?« erkundigte sie sich in höchster Verblüffung. »Der Seigneur ist vielleicht ein wenig grob, aber ...« Sie brach ab, weil sich ein so herzzerreißender Ausdruck von Sehnsucht über Jorinas Züge breitete, dass sie keine Worte mehr fand.

		Jorina hatte nicht verhindern können, dass ihre Gedanken dem Mann nachflogen, der St. Cado verließ. Sie war es nicht gewöhnt, sich einem anderen Menschen anzuvertrauen, und sie war es noch weniger gewöhnt, über ihre Gefühle zu sprechen. Trotzdem antwortete sie leise: »Ich will nicht, dass er mich anfasst!«

		»Nun, im Grunde könntest du das nur verhüten, wenn du ihm aus dem Weg gehst«, erklärte Maé ganz praktisch und warf den Rest des Apfels einfach über die Schulter in den Hof. »Du müsstest St. Cado verlassen!«

		Jorina lachte bitter auf. »Nichts, was ich lieber täte, aber denkst du, der Herr ließe mich so einfach zum Tor hinausspazieren?«

		»Er müsste ja nicht gleich davon erfahren ...«

		Jorina starrte die Magd an, die sie in einer seltsamen Mischung aus schlauer Überheblichkeit und leiser Verachtung musterte. Diese dralle Person bezweifelte tatsächlich, dass sie ihre Worte ernst meinte. Unwillkürlich ließ sie ihren Blick durch den Burghof wandern. Niemand schenkte ihnen besondere Aufmerksamkeit Zwei Frauen, die miteinander tratschten, anstatt ihre Pflicht zu tun, kein unüblicher Anblick in einer Festung, die vor Dreck und Nachlässigkeit nur so starrte.

		»Zeig mir einen Weg, auf dem ich fort kann, und ich gehe auf der Stelle!« flüsterte Jorina so leise, dass Maé kaum die Worte vernahm.

		»Hast du dir das gut überlegt? Der Winter steht vor der Tür, und hier hättest du ein warmes Quartier und regelmäßige Mahlzeiten!«

		»Ich muss es mir nicht überlegen!«

		Maé wechselte den schweren Apfelkorb auf die andere Hüfte und warf nun ihrerseits einen prüfenden Blick in die Runde. Die Aussicht, ihre allzu schöne Rivalin auf diese simple Art und Weise loszuwerden, hatte etwas höchst Verlockendes für sie.

		»Komm mit ins Haus. Wir müssen uns etwas ausdenken, das niemanden in Verdacht bringt, dass er dir geholfen hat«, sagte sie knapp. »Ich habe keine Lust, dass er mir mit seiner Peitsche das Fell gerbt. Denn er wird wütend sein, weißt du! Er mag es nicht, wenn man ihm einen Strich durch die Rechnung macht. Und sollte er dich danach jemals wieder in die Finger bekommen ...«

		»Keine Angst, Maé!« Jorina fasste auf der anderen Seite des Korbes, damit es so aussah, als trügen sie die Ernte gemeinsam in die Küche. »Wenn du mir hilfst, wird mich keine Menschenseele in dieser Burg jemals wieder zu Gesicht bekommen!«

		Maé sah sie prüfend an, dann stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich muss närrisch sein, dass ich dir glaube! Komm mit!«

		Jorina versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Es hatte den Anschein, als könne es die andere gar nicht erwarten, den heimlichen Fluchtplan in die Tat umzusetzen. Jorina war es mehr als recht. Sie vermutete, dass St. Cado nun keinen Moment zögern würde, sie an den Jade-Stern zu erinnern. Nun, wo er ihr in aller Unschuld mitteilen konnte, dass sich Raoul de Nadier nicht mehr in seiner Gewalt befand, hatte sie seiner Ansicht nach keinen Grund, das Versteck des Jade-Sternes noch länger zu verschweigen.

		Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihm seinen hinterhältigen Betrug vorzuwerfen. Zum einen hätte sie Maé verraten müssen, und zum anderen hatte er im Sinn des Wortes sein Versprechen gehalten. Dass sie nicht klug genug gewesen war, seine gerissenen Winkelzüge zu durchschauen, war doch allein ihr eigener Fehler gewesen.
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		19. Kapitel

		»Esst, Messire de Nadier! Wir wollen doch nicht, dass es Euch an etwas mangelt? Niemand soll dem Herzog von St. Cado mangelnde Gastfreundschaft vorwerfen!«

		Raoul de Nadier verachtete sich dafür, dass er der Versuchung von Nahrung und Wein am Ende doch nachgab. Doch die Stunden im Sattel, der Novembersturm und die namenlose Wut, die ihn bis in die Fingerspitzen erfüllte, forderten ihren Tribut. Er griff schweigend zu und fragte sich einmal mehr, welche absurden Possen das Schicksal noch mit ihm im Sinne hatte. Wie kindisch, zu essen, wenn am Ende dieses Rittes doch der Tod auf ihn wartete.

		Gordien, der Hauptmann des Söldnerführers, betrachtete das Opfer seines Herrn mit der Leidenschaftslosigkeit eines Mannes, der menschlichem Leiden gegenüber längst abgestumpft war. Man wurde nicht die rechte Hand eines Mannes wie St. Cado, indem man sich mit überflüssigen Gefühlen belastete. Einen Anflug von widerwilligem Respekt konnte er dem jungen Seigneur freilich nicht verweigern. Was auch immer hinter seiner Stirn vorging, er behielt es für sich, und es entkam ihm kein Laut der Klage.

		Die Tage in Ketten hätten aus einem anderen Mann längst ein Wrack gemacht. Ohnehin schon durch seine in der Schlacht empfangenen Verletzungen geschwächt und hager, spannten sich jetzt Haut und Muskeln über Knochen. Die grünen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Der struppige schwarze Bart verbarg die eingefallenen Wangenknochen und die schmalen blassen Lippen. Es fehlte nur noch die Kutte eines Bettelmönches, und er hätte vollendet dem Bild eines jener düsteren Asketen entsprochen, die in der Fastenzeit den Sündern auf den Marktplätzen Hölle und Verdammnis predigten.

		Immerhin aß er jetzt wenigstens. Langsam und bedächtig, so als überlege er noch, ob ihm die Nahrungsaufnahme von Nutzen sein könne oder nicht. Die ruhigen Hände wurden in eiserner Beherrschung zu langsamen Gesten gezwungen. Etwas an der Haltung des Ritters begann den vierschrötigen Gordien mehr und mehr zu verärgern. Wieso stellte er keine Fragen? Weshalb unternahm er nicht den kleinsten Versuch, etwas an seiner ausweglosen Lage zu ändern? Wie kam er dazu, alles mit dieser provozierenden Ungerührtheit hinzunehmen? Es passte nicht zu dem Ruf des Turniersiegers und mächtigen Kämpen, den er früher gehabt hatte.

		Gordien konnte der Versuchung nicht widerstehen, die eherne Ruhe ein wenig ins Wanken zu bringen. »Laßt es Euch nur schmecken! Die kleine Dirne, die unserem Herzog Euer Leben abgeschmeichelt hat, lässt es sich schließlich auch gut gehen!«

		Der Hauptmann war ein Haudegen, in zahllosen Schlachten erprobt, jedoch kein solcher Menschenkenner, dass er sehen konnte, wie sich die Kiefermuskeln des jungen Mannes anspannten und sein Atem kurz stockte. Die Erinnerung an Jorina wollte er meiden, wenigstens soweit es in seinen Kräften stand.

		Doch das Bild des Herrn von St. Cado, der sich in purem Hohn vor ihm verneigt hatte, glühte in ihm wie ein Brandmal.

		»Ihr seid nicht mehr von Wert für mich, Messire de Nadier«, hatte Cocherel höhnisch zu ihm gesagt. »Ich habe von Eurer liebenswürdigen Begleiterin erfahren, was ich wollte, und sie wird mir künftig dienen. Es besteht also kein Grund, weshalb ich mich noch länger mit Eurer unerfreulichen Person abgeben sollte. Zudem habe ich der Kleinen versprochen, dass ich nicht Hand an Euch lege. Sie hat ein sanftes Herz und hegt eine närrische Vorliebe für Euch. Ihr seht mich meinen Eid halten. Gordien wird Euch nach Rennes begleiten und euch dort abliefern, wo Euer angestammter Platz ist und wo man Euch sehnsüchtig erwartet.«

		Den angestammten Platz auf dem Rad oder unter dem Galgen, hatte Raoul in Gedanken bitter hinzugefügt. Es gab keinen Ausweg, denn er hatte keine Beweise für seine Unschuld. Jorinas Wort wäre ohnehin nicht von Bedeutung gewesen. Die Aussage einer Magd würde Jean de Montfort niemals davon abhalten, das Todesurteil zu unterzeichnen. Was sollte der Herzog schon anderes tun? Auch er selbst hasste den Mann, der Karl von Blois in den Tod geschickt hatte mit jeder Faser seines Herzens. Nur mit dem Unterschied, dass er wusste, dass es Paskal Cocherel gewesen war, während das ganze übrige Land Raoul de Nadier für den schändlichen Verräter hielt.

		»Ihr wollt Euch die Hände also nicht an mir schmutzig machen ...«, hatte er nur geantwortet.

		»Seht es, wie Ihr es wollt«, war die Antwort Cocherels gewesen. »Die Belohnung, die auf Euren Kopf ausgesetzt ist, lockt mich eben! Ich werde der Kleinen davon ein neues Gewand kaufen. Seide steht ihr gut, wie Ihr gesehen habt ...«

		Die Kleine. Jorina!

		So sehr er sich auch bemühte, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben, immer wieder schlich sie sich hinein. Was hatte er von ihr erwartet? Sie war nur eine schwache Frau. Zu weich, zu zart, um gegen einen ausgekochten Schurken wie Paskal Cocherel zu bestehen. Wie konnte er ihr zum Vorwurf machen, was ihm selbst passiert war? Man verfing sich in den Netzen dieses hinterhältigen Erzhalunken, ehe man begriff, wie es dazu gekommen war.

		Sein Zorn auf Jorina fiel wie ein Strohfeuer in sich zusammen. Er konnte eigentlich nur Mitleid mit ihr empfinden. Das stolze Mädchen, das er im Schutz der verborgenen Quelle geliebt hatte, gab es nicht mehr. St. Cado hatte dieses so ungewöhnliche und aufrechte Wesen gebrochen, beschmutzt und zerstört. Die Hure im roten Seidenkleid hatte nichts mehr mit der Fee gemeinsam, die ihn im Wald bezaubert hatte.

		Wenn er nun an Jorina dachte, dann wie an eine Tote. Jemand, der ihm einmal viel bedeutet hatte und um den es schade war. Eine Seele, um die es sich zu trauern lohnte, sofern ihm noch Zeit dafür blieb.

		»Gebt mir den Becher, wenn Ihr ausgetrunken habt«, riss ihn Hauptmann Gordien aus seinen Gedanken. »Wir löschen das Feuer über Nacht. Genießt die frische Luft noch ein wenig, Messire. Morgen Mittag werden wir die Stadttore von Rennes passieren und Euch dem Profos des Herzogs übergeben!«

		Raoul gab keine Antwort. Der Sturm hatte mit Einbruch der Nacht nachgelassen, und nun kroch der Nebel über den Boden. Es war kalt. Aber vielleicht sollte er dankbar sein, dass er überhaupt noch etwas empfand. Der Rest seines Lebens rechnete sich vermutlich nur noch nach Tagen.

		»Du kannst von Glück sagen, dass er keine Zeit hat, sich um dich zu kümmern«, tuschelte Maé und strich mit ihren Fingerkuppen neidisch über das einstmals so prächtige rotseidene Kleid. »Der Schwarze Landry ist früher zurückgekommen, als alle dachten. Er hat die Braut dabei!«

		»Welche Braut?« erkundigte sich Jorina unkonzentriert, während sie das Barchent-Mieder festzurrte, das zu dem einfachen Bauerngewand gehörte, das Maé ihr im Tausch für die Seidenrobe beschafft hatte.

		»Die Braut für Paskal Cocherel, ich hab’ dir doch von ihr erzählt. Eine hochnäsige adelige Gans, die ihre feine Nase schon gerümpft hat, noch ehe sie über die Zugbrücke ritt. Mit der wird er nicht viel Freude haben. Aber natürlich kann er ihr nicht gleich am ersten Abend zeigen, dass er ein Liebchen in der Festung versteckt!«

		Jorina streifte die groben Wollstrümpfe über ihre Waden und befestigte sie mit einfachen Bändern. Maé hatte ihr flache, ausgetretene Lederschuhe dazu besorgt, die ganz gut passten, wenn sie die Spitzen vorne mit etwas Stroh ausstopfte. Mit dem festgewebten Kapuzenmantel und der hellen, schmucklosen Leinenhaube wirkte sie wie eine respektable junge Bäuerin, solange sie die Wimpern gesenkt hielt und ihren ungewöhnlich hellen Blick verbarg.

		Sie hüllte sich enger in die Kleider. Wie eigenartig, dass sie in dem dünnen Seidengewand nicht einmal so gefroren hatte wie jetzt. Sie musste regelrecht die Zähne aufeinanderpressen, damit sie nicht verräterisch klapperten, aber das Frösteln ließ sie dennoch von Kopf bis Fuß erbeben. Maé achtete nicht darauf, sie war ganz in ihre eigenen Überlegungen vertieft.

		»Es wird ihm nur Ärger bringen, dass er plötzlich den edlen Seigneur spielen will«, seufzte sie bedrückt und knetete die ohnehin schon verknitterte Seide mit ihren plumpen Fingern. »Söhne aus noblem Blut will er, die seine Herrschaft erben!«

		Jorina sah sie prüfend an. Sie glaubte zu wissen, was in Maé vorging. Sie musste sich vorkommen, als schöpfe sie Wasser durch ein Sieb. Der einen Konkurrentin verhalf sie zur Flucht, während die nächste bereits über die Zugbrücke ritt. Begriff sie nicht, dass der Herzog Frauen allerhöchstens als Mittel zum Zweck verwendete? Dass er an keine von ihnen Gefühle verschwendete?

		»Was findest du an diesem Mann?« erkundigte sie sich ratlos. »Er tötet Menschen, ohne mit der Wimper zu zucken, und in seinem Herzen gibt es keinen Funken eines menschlichen Gefühls. Wie kannst du ihm Zuneigung entgegenbringen?«

		»Zuneigung?« Maé schüttelte in resigniertem Erstaunen den Kopf. »In welcher Welt bist du aufgewachsen? Ist dir nicht klar, dass die Frau an der Seite des Burgherrn in diesen Mauern eine Menge zu sagen hat? Solange ich ihm das Bett wärme, geht es mir gut, ist meine Arbeit leicht, und die anderen Männer und Frauen tun mir nichts Böses! Es ist angenehm; nicht von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schuften zu müssen, das darfst du mir glauben ...«

		»Aber du verkaufst deinen Körper und deine Seele für ein bisschen Wohlleben und ...« Jorina brach ab, als Maé verächtlich auflachte.

		»Na und?« Sie legte den Kopf schief. »Jeder verkauft das, was er hat. Ich hab’ nur meinen Körper, und ich müsste doch blöd sein, wenn ich keinen Vorteil daraus schlagen würde!«

		»Ich könnte das nicht!« murmelte Jorina und rieb sich unter dem Mantel die kalten Finger.

		»Ach nein, was redest du für Unsinn. Du hast es doch bereits getan ...«

		»Er hat mich nie angerührt«, platzte sie heraus und lief rot an, als sie Maés fassungslose Miene sah. »Du kannst es mir glauben.«

		»Das ist ein bisschen viel verlangt!« schnaufte Maé. »Du musst mir keine Lügen erzählen, damit ich dir helfe. Ich tu’s auch so!«

		Jorina konnte selbst nicht genau sagen, weshalb ihr soviel daran lag, dass die Magd ihr glaubte. Aber sie fasste nach Maés Arm, als könne sie auf diese Weise ihrer Aussage größere Aufrichtigkeit verleihen. »Ich schwör’s dir, bei meiner ewigen Seligkeit. Er wollte mich, aber ... er konnte nicht, verstehst du? Es war ihm nicht möglich. Ich denke, es liegt daran, dass er so abergläubisch ist. Er hält mich für eine Hexe, aber er will nicht, dass die anderen davon erfahren und ihn für einen Schwächling halten.«

		»Wahrhaftig«, murmelte die Magd zwischen Argwohn und Fassungslosigkeit hin- und hergerissen. »Das würde natürlich einiges erklären. Er ist nicht mehr er selbst in der letzten Zeit. Ich dachte, es liegt daran, dass die Kämpfe vorbei sind. Es macht ihn immer ruhelos und unzufrieden, wenn er kein Ziel hat ...«

		»Ziel? Du meinst, wenn er niemanden hat, den er quälen und totschlagen kann«, verbesserte Jorina trocken. »Du solltest dein Schicksal nicht mit dem seinen verbinden. Er wird scheitern.«

		»Du hast keine Ahnung«, murmelte Maé, aber Jorina ahnte, dass sie ihr nicht alles gesagt hatte. Trotzdem stellte sie keine weiteren Fragen. Je eher sie diese Burg verließ, um so besser würde es sein.

		»Ich bin fertig«, sagte sie leise.

		»Dann komm! Der Junge wird dich durch die kleine Stallpforte hinaus auf das Glacis unter der Brustwehr führen, und der Nebel wird euch verbergen. Er bringt dich über die Felder zur Landstraße. Folg ihm einfach, und danach solltest du schauen, dass du so viele Wegstunden wie möglich zwischen dich und St. Cado legst. Aber achte darauf, dass du dich im Gebüsch versteckst, wenn du Reiter hörst. Ich kann nicht sagen, ob er wütend genug ist, um dir ein paar Männer hinterherzujagen.«

		»Welcher Junge? Wenn er uns nun verrät?« sorgte sich Jorina, die nicht noch einen Menschen in ihr eigenes Unglück hineinziehen wollte.

		»Er könnt’ es nicht einmal, wenn er es wollte«, entgegnete Maé sachlich. »Er ist stumm, aber er gehorcht mir, mach dir keine Sorgen. Er ist mein Sohn ...«

		Jorina nickte bedrückt. Wie verwunderlich, sie hatte Maé erst verabscheut, dann gefürchtet, und nun entdeckte sie plötzlich, dass diese Frau ihr mehr Freundschaft und Güte zeigte, als sie je von einem anderen Menschen erfahren hatte.

		Ein Beweis mehr dafür, dass die christlichen Regeln, die ihr Mutter Elissa eingebleut hatte, ihre Tücken besaßen. Die Magd mochte ja eine Sünderin sein, aber sie war ihr allemal lieber als manche der selbstgerechten Nonnen von Sainte Anne, die über das verzweifelte Mädchen die Nase gerümpft hatten, dessen unglückliche Mutter als Hexe verbrannt worden war.

		Maé übernahm schweigend die Führung durch schmale Gänge der Burg, die Jorina noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Sie führte sie an den Küchengewölben vorbei, die von den flackernden Herdfeuern erleuchtet wurden und in denen eine Geschäftigkeit wie auf einem Jahrmarkt herrschte. Allem Anschein nach wurden hastige Vorbereitungen für ein Festmahl getroffen, und niemand beachtete in dem emsigen Durcheinander zwei huschende Schatten.

		»Hier entlang!« Jorina wurde am Arm gezogen und tappte blind durch einen düsteren, feuchten Gang, der sie unangenehm an das Verlies unter dem Torturm erinnerte. »Schnell, so komm doch!«

		Maé zog sie um einen Mauervorsprung, und plötzlich war da der Geruch nach Dung, frischer Herbstluft und altem, moderigem Stroh.

		»Wo sind wir?« hauchte sie.

		»Ein Geheimgang, der zu den Ställen führt«, erklärte Maé mit gedämpfter Stimme. »Diese Burg ist der reinste Fuchsbau. Eil dich, der Junge wird ungeduldig, wenn er zu lange warten muss. Und wenn du deinen Weg nach Rennes nimmst ...«

		Jorina blieb trotz der Mahnung zur Eile stehen. »Wer sagt dir, dass ich nach Rennes gehen werde?«

		Maé gab ein unterdrücktes Schnauben von sich. »Du glühst, seit du davon gehört hast, dass er deinen Ritter verraten hat. Erst hab’ ich’s nicht glauben wollen, aber inzwischen bin ich mir sicher. Warum mischst du dich in den Streit zwischen diesen Herren ein?«

		Eine gute Frage, die Jorina selbst kaum beantworten konnte. »Er hat niemanden außer mir, der zu ihm hält!«

		»Und du denkst, das wär’ etwas, das ihm nützt? Ein junges hübsches Ding, das ihm nachläuft und vor der Burg von Rennes in Tränen ausbricht in der Hoffnung, dass der Herr Herzog davon erfährt? Glaubst du an Wunder?«

		Jorina kroch tiefer in ihren Umhang. »An Wunder glaub’ ich nicht, aber vielleicht daran, dass ich auf der Welt bin, um zu etwas nutze zu sein!«

		»Gütige Mutter Gottes!« Am Rascheln der Kleider merkte Jorina, dass Maé sich bekreuzigte. »Du bist ja ein niedliches Ding, aber ich denk’ langsam, dass die Ereignisse in deinem Kopf etwas aus der Ordnung gebracht haben. Ich werd’ für dich beten! Ah, da bist du ja!«

		Jorina unterdrückte im letzten Moment einen erschrockenen Aufschrei, als der Schatten vor ihnen auftauchte. Maés Sohn reichte ihr zwar nur bis zur Schulter, aber er war so kugelrund wie ein Vollmond auf zwei Beinen. In der Dunkelheit konnte sie schwer erkennen, ob er noch ein Kind war, aber die kräftige warme Hand, die nach der ihren griff und sie vorwärtszog, schien doch die eines Mannes zu sein.

		»Gott mit dir!« rief Maé leise, während der Junge sie an den groben Stallmauern vorbei zum äußeren Festungsring der Burg schob.

		Jorina sah über die Schulter und konnte schon nicht einmal mehr ihre Gestalt erkennen. Irgendwo im dunklen Hof vor ihnen lachten Männer, eine Magd kreischte, und eine Katze kreuzte fauchend ihren Weg. Eine Hand zerrte stumm an ihrem Umhang, und sie folgte gehorsam. Jeder Atemzug in dieser Burg war ein Atemzug zu viel.

	

	
		
				

		20. Kapitel

		Gütiger Himmel, ist sie tot?«

		»Ein Mädchen, allein auf diesen Straßen! Was sind das nur für schlimme Zeiten!«

		»Das arme Ding!«

		»Es ist nicht bei Besinnung!«

		Die Stimmen wisperten wie das Auf und Ab plätschernder Wellen an Jorinas Ohren vorbei. Sie vermochte sie weder zu unterscheiden noch ihnen zu antworten. In ihrem Kopf hämmerte es, und ihr ganzer Körper schmerzte so unendlich, dass ihre Knie irgendwann einfach den Dienst versagt hatten. Sie war in den feuchten Straßenstaub gestürzt und liegen geblieben. Warum ließ man sie nicht in Frieden?

		»Armes Ding? Was redest du, Weib, das ist eine Dirne, die sich herumtreibt. Ein anständiges Mädchen ist nicht allein unterwegs!«

		Der Mann klang aufgebracht, selbstgerecht und wütend. Jorina wollte gegen seinen Verdacht protestieren. Sie trieb sich nicht herum, sie musste nach Rennes. Dringend. Es gab dort etwas, das sie erledigen musste, das sie dorthin trieb, auch wenn ihr armer gepeinigter Kopf sich plötzlich nicht mehr erinnern konnte, was es war.

		»Ihr müsst sie vor Euch auf den Sattel nehmen, mein Gemahl. Wir können sie schließlich nicht hier liegen lassen!«

		»Das schmutzige Ding?« entrüstete sich derselbe Mann, der schon vorhin an ihrem Anstand gezweifelt hatte. »Was ist das nun wieder für ein närrischer Einfall!«

		»Christliche Nächstenliebe ist das«, beharrte die Frau. »Euer Pferd ist stark genug, um dieses Fliegengewicht zusätzlich zu tragen, nun habt Euch nicht so! Ein paar gute Werke tun Eurem himmlischen Konto auch sehr gut!«

		»Nächstenliebe, du übertreibst, Frau, ist dir das klar? Wo käme ich denn dahin, wenn ich jedes liederliche Ding vom Wegrand vor mir aufs Pferd nehmen würde! Ihr mit Eurem Hang zu unangebrachten Mildtätigkeiten!«

		»Nun hört schon auf zu zetern, Maître Joseph. Seht die reinen Züge dieses Kindes an, so sieht wahrhaftig keine flatterhafte Kreatur aus. Wer weiß, welches Unglück es von zu Hause vertrieben hat. Ihr könnt immer erst dann ein Urteil fällen, wenn Ihr alles wisst«, gab die Frau dem mürrischen Herrn Bescheid. »Und nun genug der Diskussionen. Hebt das Kind dort hinauf und lasst uns weiterreiten. Ich hoffe doch, dass wir wenigstens heute eine halbwegs vernünftige Herberge erreichen!«

		Jorina kam erst in dieser Herberge wieder halbwegs zu sich. Eine kleine Frau mit scharfen, mäuseartigen Gesichtszügen und einer imponierenden Spitzenhaube klopfte ihr so anhaltend auf die Wangen, dass sie mit einem Protestlaut die Augen aufschlug und sich vor der lästigen Hand in Sicherheit zu bringen suchte. Ihr armer Kopf drohte endgültig in Scherben zu zerspringen.

		»So ist’s recht, Kindchen, wehr dich endlich.« Sie nickte so heftig, dass ihre Haube bedenklich ins Schwanken geriet. Sie begann Jorinas eisige Finger zwischen ihren warmen Händen zu reiben. »Ich hab’ schon Angst gehabt, du kommst gar nicht mehr zu dir!«

		»Wo ...« Jorinas Hals schmerzte so entsetzlich, dass sie nicht mehr als diese eine Silbe heraus bekam.

		»Schscht! Es ist alles gut. Du bist in der Herberge zum Steinernen Kreuz in Malestroit, Kleines!« wurde ihr geantwortet. »Wir haben dich am Wegrand gefunden, mein Gemahl und ich. Später kannst du mir erzählen, wie es dir ergangen ist. Im Augenblick bist du halb erfroren und vermutlich auch halb verhungert, so jämmerlich, wie du aussiehst. Komm, versuche einen Löffel von dieser Suppe, sie wird dir guttun!«

		Jorina öffnete den Mund, aber sie vermochte kaum einen Löffel voll Flüssigkeit zu schlucken. Ihre Kehle brannte wie Feuer, und die gute Frau, die sich um sie bemühte, verschwamm vor ihren Augen. Mit einem Schlag war es ihr nicht mehr kalt, sondern schrecklich heiß. Das Hemd klebte an ihrem Körper, und ein Hustenanfall schüttelte sie so schmerzhaft, dass sie nur noch zerplatzende Funken vor ihren Augen sah.

		»Das hab’ ich mir fast gedacht!« Die Stimme rückte wieder in die Ferne. »Es wär’ ja auch ein Wunder gewesen, wenn du dir nicht zumindest eine schlimme Erkältung geholt hättest. Balbine, sieh nach, ob du in der Küche heißes Schmalz bekommst, wir müssen ihr Brustwickel machen, und vielleicht etwas Gewürzwein mit Ei ...«

		Jorina schloss die Lider. Sie zitterte und glühte gleichzeitig. In einem Moment bebte sie vor Kälte und im nächsten vor Feuer. Sie starb. Sie starb, ohne Raoul noch einmal gesehen zu haben, ohne für seine Ehre und Unschuld Zeugnis ablegen zu können. Ihre Bemühungen waren umsonst gewesen, sie hatte versagt!

		Sie kämpfte nicht länger gegen die tiefe Schwärze an, die sie fortzog, die sich wie erstickendes Tuch um sie legte. Wozu sich länger wehren, es war doch ohnehin alles verloren.

		Jorina hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie die Augen endlich bei vollem Bewusstsein öffnete und um sich sah. Sie lag in einem Alkoven, dessen Vorhänge bis auf eine Seite ringsum geschlossen waren. Federgefüllte weiche Kissen, warme Decken und wohlige Wärme umgaben sie von allen Seiten.

		Das Bild, das sich ihr an der offenen Alkovenseite bot, schien direkt aus einem Traum zu kommen. Eine behaglich eingerichtete Wohnkammer, deren schwere Deckenbalken meisterlich geschnitzt waren. Darunter zwei kleine rechteckige Fenster, deren Rahmen nicht mit Läden oder Haut, sondern mit kleinen Glasrauten ausgefüllt waren. Sie filterten das milchige Tageslicht in weiße und grüne Flecken, die sich auf den polierten Bodenbrettern spiegelten. Inmitten dieser Lichtpunkte stand ein gepolsterter Stuhl mit breiten Armlehnen und einem besticktem Kissen. Daneben befand sich ein kleines rundes Tischchen, auf dem eine mächtige Stundenkerze stand, die jedoch um diese Tageszeit nicht brannte.

		Aus einer Ecke, die Jorina nicht einsehen konnte, drang das leise Knistern und Knacken eines wohlversorgten Kaminfeuers, und irgendwo außerhalb dieses Raumes zeterte eine Frauenstimme in wütendem Protest gegen den brummigen Bass eines Mannes an.

		»Heilige Anna, wo bin ich?« wisperte Jorina heiser und erschrak vor dem fremden, rauhen Klang ihrer eigenen Worte.

		Sie erinnerte sich an schreckliche Halsschmerzen, an einen pochenden Kopf und das Gefühl, bei lebendigem Leib verbrannt zu werden. Aber ihr Körper schien völlig unversehrt. Er steckte in einen sauberen, fein genähten Leinenhemd, dessen bauschig gebundene Ärmel an der Kante bunt bestickt waren und dessen gedrehte Halskordel aus Seidenfäden zu bestehen schien. Es duftete nach Lavendel und kratzte nirgendwo auf der Haut.

		»Du bist wach? Dem Himmel sei Dank, dann ist das Fieber endlich gebrochen!«

		Jorina starrte die Frau an, die plötzlich in dem Ausschnitt zwischen den offenen Vorhängen erschien. Kaum größer als ein Kind, mit einer Figur, die in pelzgeschmückten, prächtigen Kleidern fast versank, und einem winzigen faltigen Gesicht unter der schneeweißen Spitzenhaube der wohlhabenden Bürgerin. Die ausgeprägten dunklen Brauen hoben sich zu einem befremdlichen Dreieck über der scharfen kleinen Nase und den flinken, schwarzen Mäuseaugen. Es war ein zeitloses, staunend fröhliches Koboldantlitz, das Jorina dazu brachte, das Lächeln zu erwidern, zu dem die schmalen Lippen sich verzogen.

		»Verzeiht ... aber wo bin ich?« wisperte sie und unternahm einen vergeblichen Versuch, sich aufzurichten.

		»Schön liegen bleiben«, befahl die kleine Dame und drückte Jorinas Schultern in die Kissen zurück. »Du hast auf Leben und Tod gelegen, Kindchen! Es ist ein Wunder, dass wir dich bei uns behalten konnten! Vermutlich bist du schwach wie ein neugeborenes Kätzchen und hungrig wie ein Wolf im Hochwinter. Ich werde Balbine Bescheid geben, warte einen Moment ...«

		Mit flatternden Haubenflügeln und wehenden Röcken wirbelte der Kobold zur Tür, und Jorina hörte die energischen Befehle, welche sie der unbekannten Balbine erteilte. Es stimmte, sie hatte Hunger und ihre Kehle fühlte sich so trocken wie eine Sandgrube an, aber noch dringlicher wollte sie wissen, wo sie war und was sich ereignet hatte. Sosehr sie sich auch den Kopf zermarterte, es wollte ihr nichts einfallen, was diese Rätsel löste.

		Ungeduldig erwartete sie die Rückkehr der Frau und wurde glücklicherweise nicht lange auf die Folter gespannt. Sie landete wie ein prächtig glänzender Rabe auf ihrer Bettkante und umfasste die schmalen Finger Jorinas voller Zuneigung.

		»Willst du mir nicht deinen Namen sagen, Kind?« erkundigte sie sich sanft.

		»Ich ...« Jorina runzelte die Stirn und versuchte die flüchtigen Empfindungen und Gedanken festzuhalten, die so zusammenhanglos durch ihren Kopf wirbelten. »Jorina ... glaube ich ...«

		»Du glaubst?« Der freundliche Rabe gab ein verblüfftes: »Tststs!« von sich und legte den Kopf mit der Haube gefährlich schief. »Heißt das, du kannst es nicht genau sagen oder du kannst dich nicht erinnern?«

		»Ich weiß gar nichts«, brach es aus Jorina heraus. Sie konnte die Tatsachen nicht länger leugnen. Jetzt, wo das schreckliche Pochen hinter ihren Schläfen verschwunden war und nur noch entsetzliche Schwäche zurückblieb, wusste sie nichts. »Ich versuche mich zu erinnern, aber da ist nur Schmerz. Kälte. Angst. Dunkelheit ...«

		»Schscht! Nicht aufregen, derlei beobachtet man oft nach einem schweren Fieber. Du wirst dich von selbst entsinnen, wenn du wieder gesund bist. Fürs erste befindest du dich in Sicherheit, und diese mürrische Person dort ist meine Magd Balbine. Sie bringt dir zu essen und zu trinken und unterstützt mich bei deiner Pflege!«

		Balbine, die ebenso groß und schwerfällig wirkte wie ihre Herrin klein und leicht, hatte in der Tat den missbilligenden Gesichtsausdruck eines alten Hofhundes, aber sie schien ihrer Herrin ergeben zu sein. Sie quittierte ihre Beschreibung mit einem verächtlichen Brummen und stellte das beladene Tablett auf einen Tisch neben Jorinas Lager. Danach breitete sie ein makellos weißes Leinentuch unter Jorinas Kinn aus und reichte dem Kobold eine Suppenschale mit einem kostbaren silbernen Löffel.

		»Nun mach den Mund auf, Kindchen!« kommandierte die kleine Frau und begann, nachdem sie die Wärme der Suppe geprüft hatte, Jorina mit einer kräftigen Brühe zu füttern, in der jene nicht nur die Spuren eines verquirlten Eis schmeckte, sondern auch schieres Ochsenmark. Gesättigt und erschöpft merkte sie nicht einmal mehr, dass sie übergangslos wieder in Schlaf fiel.

		»Das ist gut«, stellte die Hausherrin zufrieden fest und zupfte die Bettdecke sorgsam über die schmalen Schultern der Kranken. »Ich wusste, dass sie wieder gesund wird. Der Himmel schenkt mir nicht meine Tochter zurück, um sie mir gleich danach wieder zu nehmen.«

		»Traut dem Himmel nicht zu viel zu«, warnte die Magd Balbine. »Ihr wisst ja nicht einmal, wer das Mädchen ist und woher sie kommt!«

		»Du hast ihre Kleider gesehen, Balbine. Einfaches, selbst gewebtes Bauerntuch, lang getragen, aber bis auf den Reisestaub erstaunlich sauber. Und dann diese Züge, sieh sie dir an. Fein gemeißelt, wie die Statuen am Portal von Saint Sauveur. Sie hat edles Blut, das kann jeder erkennen, aber wie es scheint, gibt es keine Menschenseele, die sich um das arme Ding sorgt.«

		»Es fragt sich, ob das arme Ding Euch diese übertriebene Fürsorge danken wird! Ganz zu schweigen von Eurem Gemahl ...«

		»Was bist du nur für ein brummiges Geschöpf, Balbine! Manchmal könnte man meinen, du tust dich mit Maître Joseph zusammen, um meine arme Geduld bis an die Grenze des Möglichen zu strapazieren.«

		»Ich bete zu Gott, dass Euch das Mädchen Eure Nächstenliebe lohnt, Dame Rose!«

		»Der liebe Gott lohnt alles, was wir aus reinem Herzen tun, Balbine!« Wie üblich behielt die muntere Dame des Hauses das letzte Wort.

		Nach und nach erfuhr auch Jorina Einzelheiten über den Haushalt, in den sie durch ein glückliches Geschick verschlagen worden war. Dame Rose war die ehrenwerte Gemahlin von Maître Joseph Otage, seines Zeichens Tuchhändler und Ratsherr der Stadt Rennes. Maître Joseph und seine Dame hatten sie halb ohnmächtig und fiebernd am Straßenrand eine halbe Tagesreise vor Malestroit gefunden.

		»Keiner von uns allen hat auch nur einen Sou für dein Leben gegeben«, plauderte Dame Rose, während sie um Jorina herumflatterte und mit flinken Händen Decken zurechtzupfte, Kissen aufplusterte und sich den Anschein ununterbrochener Geschäftstätigkeit gab. »Aber ich hab’ nicht zugelassen, dass er dich in Malestroit in der Herberge ablädt, weiß du! Ich wusste, dass die Himmelkönigin meine Gebete erhört hat, da konnte er noch soviel brummen über die Kosten für eine Sänfte und den ganzen anderen Unsinn! Man darf nicht immer ernst nehmen, was er sagt, weißt du ...«

		Jorinas Wissen wuchs von Tag zu Tag, während sie sich langsam wieder aufsetzen konnte und die demütigende Schwäche wich, die sie an den Alkoven fesselte. Maître Otage schien ein rechter Geizkragen und Brummbär zu sein, und Dame Rose besaß als einzige im Haus die Macht, sein gesträubtes Fell wieder zu glätten. Jorina hatte ihn bisher nicht zu Gesicht bekommen, und sie verspürte auch keine große Sehnsucht nach ihm.

		Die kleine Insel der Geborgenheit, die Dame Rose für sie geschaffen hatte, tat ihr an Leib und Seele gut. Nicht einmal der Umstand, dass sie sich immer noch nicht erinnern konnte, bedrückte sie. Ihre mildtätige Gastgeberin bestärkte sie darin.

		»Du warst allein, als wir dich gefunden haben, also wird es niemanden geben, der sich Sorgen um dich macht. Wenn du wieder gesund bist, werden wir weitersehen, bis dahin verbiete ich dir zu grübeln!«

		Jorina nickte gehorsam und glaubte Dame Rose. Wenn es irgendwo jemanden gäbe, der sich Sorgen um sie machte, dann würde sie das spüren, davon war sie mittlerweile selbst überzeugt. Dass sie sich manchmal so unendlich verlassen und verloren fühlte, so als betraure sie den Verlust von etwas besonders Kostbarem, musste andere Gründe haben. Es waren die letzten Folgen ihrer schweren Krankheit. Ganz sicher.

		Als sie das erste Mal ihr Bett verlassen konnte und sich in einen warmen pelzgefütterten Hausmantel gehüllt auf dem gepolsterten Fenstersitz niederließ, kam es ihr vor wie eine Geburt. Der Beginn eines neuen, unbekannten Lebens, das auf sie wartete, während das alte in Dunkelheit und Vergessenheit zurückblieb. Durch die grün-weißen Rauten des Fensters erblickte sie nebelhaft verschwommen das Leben auf der Gasse wie etwas völlig Fremdes, nie Gesehenes.

		»So viele Menschen«, murmelte sie verblüfft. »Was ist nur los?«

		Dame Rose blickte erstaunt über ihre Schulter nach unten und lachte dann. »Nichts, mein Kind! Es ist so wie immer an einem Vormittag in Rennes. Handwerker, Mägde, Fuhrleute, Händler und Bettler, ein jeder geht seiner Profession nach und eilt sich, dass er bis zum Mittagsläuten damit fertig wird.«

		Jorina staunte dennoch, und als zusätzliche Bewegung in die Szene kam, öffnete sie trotz des kühlen Tages das Fenster. Ein Reitertrupp mit Standarte preschte ohne Rücksicht auf die Menschen die Straße entlang, und die prächtigen Wappenröcke leuchteten mit der eisig-klaren Dezembersonne um die Wette.

		»Was ist das?« erkundigte sie sich fasziniert.

		»Die Garde des Herzogs«, erklärte Dame Rose. »Seit er offiziell über unser Land herrscht, ist er meist in der Burg von Rennes. Aber ich fürchte, es dauert noch eine Weile, bis wir den versprochenen Frieden bekommen. Zuviel Blut ist geflossen, und erst diese Söldnerbanden ... wir können von Glück sagen, dass wir hinter den sicheren Mauern unserer guten Stadt Rennes wohnen!«

		Jorina sagte nichts dazu. Sie starrte weiterhin aus dem Fenster, aber sie sah nicht mehr die Menschen. Etwas in Dame Roses Worten hatte ihr Innerstes berührt und dort etwas in Bewegung gebracht. So, als gäbe es etwas unerhört Wichtiges, das mit dieser Stadt und ihrem Herrn in Verbindung stand. Doch was sollte das schon sein? Sie glaubte mit Sicherheit sagen zu können, dass sie noch niemals in Rennes gewesen war.

	

	
		
				

		21. Kapitel

		»Das alles? Bist du von Sinnen, Weib?« Maître Josephs Stimme überschlug sich vor Entrüstung. »Willst du meinen Ruin?«

		»Tststs«, entgegnete Dame Rose in ihrer typischen Art und schüttelte den Kopf. »Ihr solltet Euch nicht so aufregen, Herr Gemahl, das bringt nur die schlechten Gallensäfte zum Fließen. Das bisschen Tuch ist doch wirklich nicht der Rede wert!«

		»Nicht der Rede wert?« wiederholte der Händler. Sein Gesicht war so rot, dass Jorina fürchtete, ihn würde auf der Stelle der Schlag treffen. »Das ist ellenweise bestes flandrisches Wolltuch, blauer Scharlach, Samt aus Venedig und das feinste Leinen, das im Umkreis von zehn Tagesreisen gewebt wird, von der Seide ganz zu schweigen. Wollt Ihr die Mitgift für eine Gräfin zusammenstellen?«

		»Papperlapapp!« Dame Rose winkte energisch ab. »Ich will lediglich, dass Jorina ihrem Stand gemäß gekleidet ist. Nun hört auf zu zetern, lasst alles abschneiden und schickt einen Lehrling damit in die Nähstube, dann befreien wir Euch von unserer Gegenwart und beginnen mit der Arbeit. Es wird ohnehin Zeit dafür.«

		Auch wenn sich Jorina inzwischen halbwegs an die herrschsüchtige Art gewöhnt hatte, mit der Dame Rose ihren brummigen Ehemann behandelte, tat ihr der Tuchhändler dieses Mal fast ein wenig leid.

		»Es ist zu viel«, versuchte sie bei ihrer Gönnerin Einspruch zu erheben. »Kein Mensch braucht so viele verschiedene Kleider. Außerdem sind die Sachen, die ich trage, doch wunderschön!«

		»Tststs ...«, machte die Hausherrin erneut. »Altes Zeug, das in aller Eile für dich geändert wurde und das wirklich nicht einer ehrbaren Jungfer aus gutem Hause angemessen ist.«

		»Ehrbare Jungfer ...«, schnaubte Maître Joseph, doch er protestierte nur noch der Form halber. Auch sein griesgrämiges Gesicht verzog sich inzwischen in freundlichere Falten, wenn sein Blick auf Jorina fiel. Außerdem gab es weder an ihrem Benehmen noch an ihrer Erscheinung etwas auszusetzen. Trotzdem weigerte er sich, seiner Gemahlin recht zu geben. Sie war ohnehin schon rechthaberisch genug.

		»Überlasse nur mir zu entscheiden, was in diesem Fall das Richtige ist!« befahl sie nun, und Jorina tat, was alle im Hause des Tuchhändlers machten: Sie gehorchte.

		Dame Rose beherrschte nämlich nicht nur ihren Gemahl, sondern das ganze wohlhabende Bürgerhaus an der Rue St. Sauveur. Sie rauschte in ihren dunklen, pelzverzierten Roben und den übergroßen Hauben wie ein ständiger Wirbelwind vom Lager bis unter das Dach, sie hatte ihre Augen überall, ihre Nase in jedem Topf, ihre Ohren bei jedem Gespräch.

		Mit dem Instinkt des geborenen Feldherrn regierte sie über die ihr anvertrauten Leben, und aus Gründen, die Jorina nicht verstand, schien ihre Person an erster Stelle all der Besorgnis zu stehen. Trotzdem wagte Jorina in der Nähstube noch einen weiteren Einspruch.

		»Ihr wollt mich meinem Stand gemäß gekleidet sehen, aber ...« Sie schlug die Augen nieder. »Vielleicht habe ich gar keinen ehrbaren Stand!«

		»Was willst du damit sagen, Kind?« Dame Rose ließ das geknotete Band sinken, mit dem sie die Stoffe für die Schnitte ausmaß. »Erinnerst du dich wieder an dein früheres Leben?«

		»Erinnern kann man das nicht nennen«, seufzte Jorina und strich unwillkürlich über die weite dunkelblaue Tunika, die am Saum so gefällig mit glänzenden Bändern in einem helleren Blauton besetzt war.

		Hellblau war auch das feine Untergewand aus dünner Wolle, das sie darunter über einem warmen Leinenhemd trug. Ihre straff geflochtenen Zöpfe waren mit Nadeln auf dem Kopf festgesteckt, und ein hauchdünner weißer Schleier bedeckte ihren Scheitel, wie es sich gehörte. Die Farben schmeichelten ihrer zarten Haut und ließen die hellen Augen noch blauer als sonst leuchten.

		Dame Rose besaß einen Handspiegel, den sie – in kostbare Tücher eingeschlagen – in einer eigenen Vitrine aufbewahrte. Er hatte Jorina zum ersten Male das verblüffend klare, glänzende Bild der eigenen Züge geschenkt. Eigenartig fand sie indes, dass sie stets das Gefühl hatte, es sei nicht sie selbst, die ihr da entgegensah. Selbst jetzt noch, nachdem sie sich doch an diesen Anblick gewöhnt haben sollte und ihr Dame Rose stets versicherte, dass der Spiegel nichts anderes als die Wirklichkeit zeigte. Irgendwo in ihrem Kopf existierte ein völlig anderes Bild, das sie von sich hatte.

		Die Hausherrin warf ihr einen jener schnellen, prüfenden Blicke zu, die sie binnen eines Herzschlages darüber in Kenntnis setzten, was der andere dachte. Jorinas Trauer gefiel ihr nicht.

		»Du machst dir umsonst das Herz schwer, Kind!« sagte sie und hob das Dreieck ihrer seltsamen Brauen, um diesen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich habe dich beobachtet, seit der Himmel unser Schicksal verbunden hat. Es gibt nichts an dir, das nicht rein, ehrlich und gottesfürchtig wäre. Warum zermarterst du dir deinen Kopf? Ich für meinen Teil bin dem Herrn dankbar, dass er mir eine neue Tochter geschenkt hat, für die ich sorgen darf. Es gibt meinem Leben wieder Sinn!«

		Jorina hatte inzwischen erfahren, dass das einzige Kind von Dame Rose im vergangenen Sommer bei der Geburt eines kleinen Jungen gestorben war. Halb Rennes hatte mit ihr um die reizende junge Frau getrauert, aber niemand hatte der verzweifelten Dame helfen können, der nicht einmal ein Enkel als Trost geblieben war, denn auch das kleine Wesen hatte seine Mutter nur um ein paar Tage überlebt.

		Eine nach Balbines mürrischer Meinung nur flüchtige Ähnlichkeit mit der Verstorbenen hatte Dame Rose verlockt, das kranke fremde Mädchen zu sich zu nehmen. Die Sorge um Jorina hatte sie endlich aus jener schrecklichen Trauer gerissen, und Maître Joseph war so glücklich, sie wieder in alter Energie aufblühen zu sehen, dass er bereit war Jorina ebenfalls in sein Herz zu schließen. Natürlich auf seine eigene brummige Art.

		Trotzdem weigerte sich die junge Frau, das angebotene Heim, die freigebig verschenkte Liebe und die Sicherheit des wohlhabenden Bürgerhauses in letzter Konsequenz anzunehmen. Eine hartnäckige Stimme, die mit jedem Tag klarer wurde, sagte ihr, dass sie es nicht tun durfte. Dass eine andere Aufgabe auf sie wartete.

		»Ich habe Angst vor dem, was ich über mich herausfinden könnte«, wisperte sie in der Stille des Nähzimmers und strich mit seltsam abweisender Miene über die prachtvollen Stoffe.

		Es war alles, was sie an Andeutung wagte. Wie konnte sie dieser ehrbaren Dame von ihren Träumen berichten? Von der schmerzlichen, nächtlichen Sehnsucht ihres Körpers nach Berührungen und jenen berauschenden Gefühlen, deren Echo in ihr nachklang. Sie bezweifelte, dass sie die ahnungslose ehrbare Jungfer war, die Dame Rose in ihr sah. Ein solches Mädchen sehnte sich nicht nach der leidenschaftlichen Umarmung eines Mannes mit grünen Augen.

		Immer öfter tauchten diese Augen vor ihr auf, verschmolzen zu purem grünem Feuer, bis sie am Ende wie ein geschliffenes Juwel leuchteten. Träume, nach denen Jorina verwirrt aufwachte und sich fragte, was sie zu bedeuten hatten. Die ihr das Herz mit einem Kummer beschwerten, für den sie keinen Namen finden konnte.

		Was hatte sich in der Vergangenheit ereignet, dass ihr Kopf sich weigerte, die Erinnerungen einzulassen? Was verband sie mit dem Mann, den sie in ihren schlaflosen Nächten in sich zu spüren glaubte?

		»Hör auf zu grübeln, Kind!« Dame Rose fürchtete den verlorenen Ausdruck, der wie ein Schatten über Jorinas feine Züge glitt. »Ich habe lange genug gelebt, um zwischen einem guten und einem schlechten Menschen unterscheiden zu können. So, nun streck bitte deinen Arm aus, damit wir das Maß nehmen können. Es wäre schade, wenn wir überflüssig Tuch verschneiden, nur weil wir nicht sorgfältig genug gearbeitet haben!«

		Jorina fügte sich dem Befehl, wie sie sich in dieser Zeit allem fügte. Leicht betäubt und ein wenig melancholisch. Was auch immer in ihrem früheren Leben geschehen war, irgendjemand hatte sie das stumme Gehorchen gelehrt.

		Das hölzerne Deckengewölbe der alten Kirche schloss sich wie der umgekehrte Bug eines großen mächtigen Schiffes über den Köpfen der Gläubigen. Ein Wald aus geschnitzten Balken, vom Rauch der Kerzen und Lämpchen geschwärzt.

		Draußen fegte ein stürmischer Dezemberwind durch die Gassen von Rennes, und auch in dem Gotteshaus schien es durch alle Fugen zu pfeifen. Die Kerzenflammen zitterten nervös, und Jorina zog den warmen Umhang frierend um die schmalen Schultern.

		Das sonntägliche Hochamt von St. Sauveur wurde an diesem Adventstag durch die Anwesenheit des Herzogs und seines Hofstaates ausgezeichnet. Jean de Montfort und die Damen und Herren seines Gefolges ließen das Gotteshaus förmlich aus den Nähten platzen. Alle Welt drängte sich so eng aneinander, dass kaum noch ein Rosenkranz dazwischen zu Boden fallen konnte. Natürlich hatten die edlen Herrschaften den Vortritt, und so warteten Dame Rose und ihr Haushalt geduldig, bis sich das Gewühl nach der Messe so weit auflöste, dass man gefahrlos den eigenen Heimweg antreten konnte.

		Jorina hatte Sicherheit im Schutz einer der Säulen gefunden, und sie lauschte müßig dem Gespräch zweier herausgeputzter Edeldamen, die ebenfalls keine Eile damit hatten, hinaus in den Sturm zu kommen. Irgend etwas an dem Gespräch kam ihr vor, als sei es für sie bestimmt ...

		»Habt Ihr ihn nicht einmal mit Eurer Gunst ausgezeichnet, Dame Suzelin?« erkundigte sich die Ältere, die ganz in rubinrotem Samt und grauem Rauchwerk prunkte.

		»Erinnert mich nicht daran«, meinte ihre Begleiterin übertrieben schaudernd und vergrub die schneeweißen schmalen Hände in einem Pelzmuff aus kostbarstem Hermelin. Jorina beobachtete die puppenhafte blonde Schönheit, deren dünne Brauen und fein geschwungene Lippen so künstlich und messerscharf wirkten, dass sie ihr zwar Reiz, aber keine echte Anmut zugestand. Eher die kühle Eleganz einer gefährlichen Schlange.

		»Denkt Euch, ich habe sogar die Heirat mit ihm erwogen«, fuhr sie danach fort. »Wie schrecklich es doch wäre, heute an einen solchen Mann gebunden zu sein. Im Grunde könnte ich mich nur noch in ein Kloster zurückziehen, und das würde mich nun wirklich von Herzen langweilen ... Alles nur wegen eines ehrgeizigen Schurken!«

		»Ich bitte Euch, was den Herzog von St. Cado betrifft, mögt Ihr mit dem Schurken ja recht haben, aber der arme Raoul de Nadier ...«

		»Nennt mir seinen Namen nicht! Natürlich ist er ein Schurke! Oder wie bezeichnet Ihr es, meine liebe Freundin, wenn jemand seinen Herrn verrät und für den Tod Hunderter tapferer Männer verantwortlich ist? Wisst Ihr, wie viel Tränen seinetwegen geweint wurden?«

		Die ältere Edeldame seufzte bedrückt. »Trotzdem kann ich es nicht glauben, ehrlich gesagt. Ausgerechnet Raoul de Nadier! Ich kenne ihn, seit er als Page am Hofe des Königs seinen Dienst tat. Ein so stolzer, edelmütiger und aufrichtiger Knabe, der zu einem vorbildlichen Ritter wurde. Wie soll er plötzlich über Nacht seinen Charakter dermaßen geändert haben?«

		Jorina sah, dass die Blonde die feine Nase rümpfte, und sie verspürte plötzlich den dringenden Wunsch, ihr mit allen zehn Fingernägeln durch das hochmütige, gelassene Antlitz zu fahren. Sie hasste diese arrogante Person mit einem Mal so intensiv, dass sie sich aus Furcht vor den eigenen, wilden Gefühlen beschämt bekreuzigte.

		»Vielleicht hat er seinen Charakter ja gar nicht geändert«, zwitscherte die Junge jetzt. »Vielleicht hat er die dunklen Seiten seiner Persönlichkeit immer nur sehr geschickt verborgen. Ich vermute, er hat sich von Jean de Montfort Ehre und Rum für diese Tat erhofft! Vielleicht sogar einen Titel!«

		»Nun, diese Hoffnung ist zerplatzt. Man sagt, er liegt seit Wochen im Kerker, und die Tatsache, dass er überhaupt noch am Leben ist, sei nur dem Umstand zu verdanken, dass Seine Gnaden die Advents- und Weihnachtszeit nicht durch eine Hinrichtung stören möchte. Bisher hat niemand für ihn um Gnade gebeten.«

		»Warum sollte das ein vernünftiger Mensch tun? Das Urteil ist bereits gesprochen«, sagte die junge Edeldame und vergrub die weißen Hände tiefer in den Pelz. »Er hat keine Chance mehr. Es wird ein großes Spektakel geben, wenn dieser arrogante Kopf unter dem Beil des Henkers fällt.«

		»Armer Raoul«, seufzte die ältere Edeldame erneut. »Er tut mir in der Seele leid. Sagt, was Ihr wollt, Dame Suzelin, aber in dieser Sache geht nicht alles mit rechten Dingen zu, auch wenn es keinen Beweis dafür gibt. Die schönsten Männeraugen der Bretagne, habt Ihr das nicht einmal selbst gesagt? Es ist eine Schande, diese grünen Augen so brutal zu schließen, und ich glaube nicht, dass Raoul de Nadier wirklich der Verräter ist, für den ihn alle halten, da könnt Ihr mir erzählen, was Ihr wollt!«

		In diesem Moment kam Leben in die Menschenmasse, und die beiden Edeldamen schoben sich endgültig an Jorina vorbei dem Ausgang entgegen. Ihre Stimmen verhallten, aber Jorina beachtete es nicht. Sie starrte blicklos auf ihre gefalteten Hände.

		»Jorina! Kind, so komm doch! Was ist los mit dir? Du kannst nicht hier stehen bleiben!«

		Dame Rose stupste das reglose Mädchen an und musterte besorgt die alabasterbleichen, versteinerten Züge. Jorina sah aus, als hätte sie ein Gespenst erblickt.

		»Jorina!«

		»Oh ... entschuldigt ...« Jorina strich sich mit eisigen Fingern über die brennende Stirn, und plötzlich erschienen zwei rote Flecken auf ihren Wangen. »Habt Ihr ... habt Ihr vernommen, worüber diese beiden Edeldamen gesprochen haben?«

		»Es war nicht zu überhören.« Dame Rose nickte. »Die Jüngere ist mir unbekannt, aber die Ältere war Dame Lucille de Tréboule. Sie steht in hohen Ehren bei Hofe und zählt zu den besten Kunden von Maître Joseph. Sie scheint diesen Ritter sehr zu schätzen, den der Herzog zum Tode verurteilt hat.«

		»Ihr ... Ihr wisst davon ...« Jorina hatte mit jeder einzelnen Silbe Mühe.

		»Die ganze Stadt weiß davon«, erwiderte Dame Rose verwundert, dass Jorina sich so erregte. »Und Dame Tréboule ist vermutlich die einzige von allen, die ein gutes Wort für diesen Verräter einlegt. Er hat den Tod des edlen Herrn von Blois auf sein Gewissen geladen. Sogar der Herzog hat um diesen aufrechten und edlen Ritter getrauert, der vor Auray getötet wurde. Die Schlacht ist geschlagen, aber dieses Verbrechen muss noch gesühnt werden!«

		»Wo ... wo befindet sich Messire de Nadier?« flüsterte Jorina heiser.

		»Wo schon? Im tiefsten Verlies der Burg«, schnaubte Dame Rose. »Dort wird er auch bleiben, bis der Henker seinem Leben ein Ende setzt.«

		»Wie schrecklich ...«, murmelte Jorina, aber das vernahm ihre Gönnerin im Gedrängel schon nicht mehr.

		Obwohl sie so klein war, gelang es Dame Rose, für sich und die Ihren eine Bresche durch das Menschengewimmel zu schlagen. Während sie in ihrer üblichen, energischen Art die Rue Saint Sauveur nach Hause eilte, versuchte Jorina ihre Fassung halbwegs wiederzufinden.

		Die grünen Augen ihrer Träume hatten ein Gesicht und einen Namen bekommen. Raoul de Nadier. Ein kantiges Antlitz mit den zärtlichsten Lippen der Welt. Eine Gestalt, von Ketten gefesselt, aber dennoch in unbeugsamem Stolz dem machtgierigen Söldnerführer trotzend, der am Ende durch doppelten Verrat erneut triumphierte.

		Sie sah auch Paskal Cocherel wieder vor sich. Gleich einer Spinne saß er in St. Cado und wartete auf die letzte Nachricht. Darauf, dass der Kopf endlich fiel, den er so geschickt auf den Block des Henkers manövriert hatte, um die eigenen Ziele zu verfolgen. Und nicht zuletzt auch wegen einer kleinlichen Rache, an der die schlangengleiche Suzelin ihren eigenen Anteil besaß, obwohl Jorina dies nicht ahnte.

		Paskal Cocherel hatte den Tod des Herrn von Blois verschuldet, weil jener ihm beim Kampf um die Macht in der Bretagne noch mehr im Weg gewesen wäre als der nüchterne, ehrgeizige Jean de Montfort. Ein Ritter, den das Volk wie einen Heiligen verehrt, bildet ein Problem, das einer besonderen Lösung bedurfte.

		Mit einem Schlag fand sich Jorina wieder in jenem Spiel zurecht, für das ihr Mutter Elissa in Sainte Anne einen Trumpf besonderer Art übergeben hatte. Den Jade-Stern aus dem Kreuz von Ys! Ob er noch in seinem Versteck bei der Quelle lag? Sicher. Wer sollte ihn dort gesucht oder gefunden haben? Niemand außer ihr wusste, dass er unter dem schwarzen Felsstern ruhte.

		»Ins Haus, ins Haus!« kommandierte Dame Rose schwungvoll und schubste ihre Dienerin Balbine als auch ihren Gemahl und Jorina über die Schwelle. »Welch ein grässlicher Wind, er fährt einem durch und durch. Balbine, besorge uns in der Küche einen Krug Gewürzwein, damit wir uns ein wenig aufwärmen. Maître Joseph, habt Ihr Gelegenheit gehabt, mit dem Ratsherrn wegen des Grundstückes am Fluss zu sprechen? Gütiger Himmel, Jorina, du siehst nun wirklich aus wie ein frisch gebleichtes Leinentuch. Du wirst dich doch nicht von Neuem erkältet haben? Das wäre ja schrecklich.«

		Weder Balbine noch Maître Joseph oder Jorina machten auch nur den Versuch, diesen Redeschwall mit einer Antwort zu stören. Der Hausherr zog sich brummend in das kleine Straßenkabinett zurück, in dem er seine Bücher führte. Jorina blieb vor dem flackernden Kaminfeuer stehen und starrte abwesend in die Flammen. Balbine schnaufte mit dem gewünschten heißen Getränk in die gute Stube.

		Erst in diesem Moment fiel Dame Rose erneut die unnatürliche starre Haltung ihres Schützlings auf. Sie trat zu dem Mädchen ans Feuer und legte beim Versuch, in ihre Augen zu blicken, den Kopf in den Nacken.

		»Was beschäftigt dich, Kind? Immer noch dieses Geschwätz um den Ritter, den man nach Dreikönig hinrichten wird? Du hast ein gutes Herz! Er hat seine Strafe verdient!«

		Sie erwartete keine Antwort. Vielleicht blieb ihr deswegen der kleine Mund sprachlos offen stehen, als Jorina hauchte: »Ich kenne diesen Ritter! Ich weiß, dass er unschuldig ist!«

		»Du kennst ...« Dame Roses Brauen hoben sich. Verblüfft sah sie das Mädchen an. »Ich bitte dich, woher solltest ausgerechnet du ...«

		»Ich erinnere mich wieder an alles«, wisperte Jorina und rang nervös die Hände. »Ich weiß, was geschehen ist, ehe Ihr mich fandet.«

		Die emsige Hausherrin reagierte mit Verblüffung und Neugier auf diese Nachricht. Sie ließ sich in dem üppig gepolsterten Stuhl vor dem Kaminfeuer nieder und deutete auf das Taburett neben dieser Sitzgelegenheit.

		»Setz dich, ich nehme an, es dauert länger«, forderte sie knapp. »War es das Gespräch der beiden Edeldamen, das dir den Weg gewiesen hat?«

		Inzwischen hatte es sich Jorina bereits abgewöhnt, über den flinken Verstand der betriebsamen Tuchhändlerin zu staunen. Es war nur logisch, dass sie ihre Schlüsse zog und zur richtigen Erkenntnis kam.

		»Messire de Nadier ist unschuldig«, sagte Jorina noch einmal. »Er hat keines jener Verbrechen begangen, die man ihm zur Last legt!«

		»Wie willst du das wissen? Was auf dem Schlachtfeld bei Auray geschehen ist, können nur die Männer beurteilen, die dort gekämpft haben. Oder willst du behaupten, du seist dabei gewesen?«

		»Fast«, wisperte das junge Mädchen und starrte auf seine zitternden Hände. Weiße gepflegte Finger, denen man ansah, dass sie seit Wochen keine schwere Arbeit mehr getan hatten. Wie lange lag das Drama von Sainte Anne d’Auray schon zurück? »Die Söldner des falschen Herzogs von St. Cado haben das Kloster überfallen und geplündert, in dem ich als Novizin lebte ...«, begann sie ihren Bericht.

		»Du bist Nonne?« fiel ihr Dame Rose entgeistert ins Wort.

		»Nein. Mutter Elissa hätte es gerne gesehen, wenn ich eine geworden wäre, aber sie bat mich nie, die letzten Gelübde abzulegen. Ich war Novizin ... Vielleicht hat sie geahnt, dass es mir an der wahren Frömmigkeit am Ende doch fehlt!«

		Die Tuchhändlerin öffnete den Mund, entschied sich aber dann doch zu schweigen. Es war vielleicht besser, wenn sie ihre Fragen später stellte.

		Jorina hingegen tauchte in die Schrecken, die Hilflosigkeit und in das Glück der zurückliegenden Wochen, als finde sie die vertraute Haut zurück, die ihren Körper bedeckte. Sie wurde wieder lebendig.

	

	
		
				

		22. Kapitel

		»Aber das ist unmöglich!«

		Jorina starrte die Gemahlin des Tuchhändlers an, als habe sie Dame Rose noch nie gesehen. Vielleicht lag es auch daran, dass sie diese vier Worte noch nie von ihr vernommen hatte. Gab es tatsächlich etwas unter dem weiten Himmel dieses Landes, das sie nicht wagen würde?

		»Verzeiht, aber das kann ich nicht glauben!« wagte sie nun ihrerseits einen Widerspruch.

		Nun war es an der Älteren, das Mädchen anzustarren, das in moosgrünem flämischem Wolltuch mit Samtbesatz vor ihr saß und plötzlich einer zierlichen Kriegerin glich, die vor keinem Kampf zurückschreckte. Die gehorsame Kranke mit der leisen Stimme war verschwunden.

		»Kind ...« Dame Rose holte tief Atem. Sie war noch so mit der Geschichte beschäftigt, die ihr Schützling berichtet hatte, dass sie ausnahmsweise Probleme hatte, in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Ich kann sehen, dass du wenig Erfahrung mit der Welt hast, auch wenn Schlimmes hinter dir liegt. Glaube mir, es ist nicht gut, wenn sich unsereins in die Angelegenheiten der hohen Herren mischt. Es bringt nur Ärger.«

		»Das Weiß ich sehr wohl«, beharrte Jorina. »Aber ich kann doch nicht zusehen, wie man ihn hinrichtet! Zulassen, dass man seine Ehre, seinen Namen und seine Person für alle Zeiten mit dem Makel des Verräters belastet.«

		»Es geht nicht immer gerecht zu auf dieser Welt, auch wenn man dir das in diesem Kloster gesagt haben sollte«, erklärte Dame Rose nüchtern. »Sei froh, dass sich die Dinge für dich zum Besseren gewendet haben, und vergiss, was gewesen ist!«

		»Unmöglich!« In einem Anflug ihres alten Temperaments sprang Jorina auf. »Ich werde nicht zulassen, dass er stirbt!«

		»Was willst du tun? Dem Henker in den Arm fallen? Du träumst, Kind!«

		Jorina schüttelte den Kopf, dass der Schleier auf ihren Zöpfen flog. »Ich muss mit dieser Edeldame sprechen. Sie glaubt auch nicht daran, dass Messire Raoul ein Verräter ist. Ihr sagt, sie sei von großem Einfluss am Hofe des Herzogs. Sie kann seine Partei ergreifen, wenn sie von mir erfährt, was in Wirklichkeit geschehen ist. Sie kann dem Herzog den Fall vortragen!«

		»Du bist närrisch!« Dame Rose runzelte unwillig die Stirn. »Madame de Tréboule zählt zu unseren besten Kundinnen, du wirst sie nicht wegen eines solchen Hirngespinstes belästigen. Wir können es uns nicht leisten, dass sie ihre Stoffe künftig bei einem anderen Händler kauft, nur weil du sie verärgert hast. Du wohnst unter unserem Dach, also hast du in erster Linie die Interessen dieses Hauses zu wahren!«

		»Aber ...«

		»Kein Aber!« fiel Dame Rose Jorina ungewohnt streng ins Wort. »Ich bin glücklich darüber, dass du dir nicht länger den Kopf zermartern musst, wer du bist und wo du herkommst, aber damit hat es sich. Wir haben dich als unsere Ziehtochter angenommen, die uns der Himmel gesandt hat, und da du keinerlei Familie besitzt, ist das nur rechtens. Ich verlange jedoch, dass du mir gehorchst, wie du deiner Mutter gehorchen würdest!«

		Jorina schluckte und sah in das strenge Gesicht, das nun mehr dem Mutter Elissas als dem eines fröhlichen Kobolds glich. Sie war beileibe nicht undankbar für die Wohltaten dieser großherzigen Bürgerin, aber sie würde diese Barmherzigkeit keinesfalls mit dem Untergang des Mannes bezahlen, der ihr alles bedeutete!

		Sie hatte Dame Rose den Stern von Armor und die Liebesbegegnungen mit dem Ritter verschwiegen, aber dass sie ihm zugetan war, musste jene dennoch herausgehört haben. Die nächsten, ein wenig liebevolleren Worte bestätigten dies.

		»Belaste dein Herz nicht mit dem Schicksal dieses Mannes, Kind! Du hast ihn gepflegt, ihm geholfen, mehr konntest du nicht für ihn tun. Sogar wenn er heute frei und geachtet wäre, müsstest du ihn vergessen. Seinesgleichen gehört an die Seite einer Edeldame. Er würde dir nie die Ehre erweisen, dich zu seiner Gemahlin zu machen, und etwas anderes kommt zwischen unserer Ziehtochter und einem jungen Mann von Anstand ohnehin nicht infrage.«

		»Ehrbarkeit, Anstand«, wiederholte Jorina bitter. »Ihr habt mir nicht zugehört! Meine Mutter war Kräuterfrau im Wald von Penhors, und mein Vater ein unbekannter Jäger, der ihr Gewalt antat. Sogar die Nonnen von Auray haben mich mit Verachtung behandelt!«

		»Vergiss, was war«, riet Dame Rose mit aller Überzeugungskraft, die ihr zur Verfügung stand. »Es hat niemanden zu kümmern, woher du kommst, und wir wollen auch weiter darüber schweigen. Du musst nur eines dafür tun. Vergessen. Die Vergangenheit begraben.«

		»Aber das kann ich nicht!« flüsterte Jorina verzweifelt.

		Nun, da die Sperre durchbrochen war, die ihr Verstand sich selbst auferlegt hatte, würde es ihr kein zweites Mal gelingen, vor den Ereignissen zu fliehen. Sie vermochte schon jetzt die eigene Unruhe nur schwer im Zaum zu halten.

		»Ich werde dir dabei helfen«, verkündete die Tuchhändlerin und klatschte energisch in die Hände, um Balbine hereinzurufen. »Du kannst versichert sein, es gibt genügend Dinge in diesem Haushalt zu tun, die dich vom Denken abhalten, nun, da du wieder gesund bist!«

		Wenn Jorina in einem Winkel ihres Herzens geglaubt hatte, es würde ihr möglich sein, Dame Rose doch noch zu überzeugen, so sah sie sich getäuscht. Die tatkräftige Bürgerin betrachtete die Angelegenheit des gefangenen Ritters als erledigt und ließ ihr wie versprochen nicht einen Herzschlag Zeit zu nutzlosen Gedanken.

		Erst im Dunkel der Nacht, als Jorina in dem hübschen kleinen Alkoven gegen den Baldachin starrte, machten sich ihre Gedanken wieder selbstständig. So, wie es aussah, gab es niemanden in Rennes oder am Hofe des Herzogs, der für Raoul de Nadier eintrat. Mochte es nun daran liegen, dass Paskal Cocherel seine Intrigen zu fein gesponnen hatte, dass der allzu gut aussehende und allzu siegreiche Ritter heimliche Feinde hatte oder dass der Herzog tatsächlich einen Sündenbock brauchte. Die Tatsache blieb bestehen, dass alle Welt seinen Tod als beschlossene Sache betrachtete, sobald der Weihnachtsfrieden wieder in den Alltag überging.

		»Es darf nicht sein!« wisperte Jorina mit bebenden Lippen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es anfangen sollte, aber sie war wild entschlossen, den Tod Raouls zu verhindern. Welch ein Glück, dass es noch über zwei Wochen bis zum Dreikönigstag waren.

		Es hielt sie nicht länger zwischen den warmen Decken. Sie schlüpfte aus dem schützenden Alkoven und trat mit bloßen Sohlen an das Fenster mit den Glasrauten. Die dunkle Straße lag menschenleer in nächtlichem Frieden, und Jorinas Blick wanderte zwischen zwei steilen Dächern hindurch nach Westen. Bei Tageslicht sah man von hier aus ein Stück der Burgmauer.

		War es nicht ein Wink des Himmels, dass sie ausgerechnet von einem Tuchhändler-Ehepaar aus Rennes gefunden worden war, als sie nach tagelanger Wanderung hustend, fiebernd und krank am Wegrand zusammengebrochen war? Als das verdammte, dünne Bauerngewand am Ende doch noch seinen Tribut von ihrer Gesundheit gefordert hatte?

		Dort hinter diesen wehrhaften Mauern lebte und atmete der Mensch, der ihr alles bedeutete. Sie würde dafür sorgen, dass sein Leben nicht so bald beendet würde, egal was Dame Rose dagegen einzuwenden hatte.

		Die große Stube des Hauses, die zur Straßenseite hinaus lag, diente Maître Joseph als Laden für seine Kunden. Unter dem schmiedeeisernen Zunftschild, das im Dezemberwind knarzte, traten sie in den niedrigen Raum, wo auf blank polierten Eichentischen die besonders prächtigen Stoffballen auslagen, wie es sein Ansehen als erster Tuchhändler von Rennes erforderte.

		An diesem Dezembertag war das Licht jedoch so düster, dass man trotz der zusätzlichen Kerzen kaum zwischen Dunkelgrün, Blau und Schwarz zu unterscheiden vermochte. Die Kundin, die von ihrer Kammerfrau und zwei Mägden begleitet die Stoffe prüfte, hatte trotzdem volles Vertrauen in die Qualität der angebotenen Waren.

		»Ich nehme auf jeden Fall diesen Samt dort, Maître Joseph«, entschied sie sich. »Laßt die Länge für ein großzügig bemessenes Gewand abschneiden und den passenden Stoff für ein Unterkleid hinzufügen. Und was diese wundervolle purpurfarbene Seide dort betrifft, würde ich gerne noch einmal über den Preis mit Euch reden ...«

		Die Stimme erregte Jorinas Aufmerksamkeit, als sie eben mit einem Korb voller Leinenwäsche an der halb offenen Tür vorbeischritt. Sie setzte ihre Last ab und sah vorsichtig durch den Spalt in den Laden. Fast hätte sie sich mit einem Laut verraten.

		Die Dame de Tréboule hatte sich mit dem Tuchhändler über den Preis der Seide geeinigt und beendete zufrieden ihre Bestellung. »Packt alles zusammen und schickt mir die Lieferung bis morgen in mein Haus!«

		»Nicht in die Burg?« fragte Maître Joseph diensteifrig.

		»In diesen Tagen ist mir dort zu viel Trubel, Maître. Ich werde nicht jünger, und ich schätze es, meine eigenen vier Wände um mich zu haben. Ich habe die Herzogin gebeten, sich nach einer jüngeren Dame umzusehen, die das Amt der Oberhofmeisterin übernehmen kann.«

		»Die Frau Herzogin wird es bedauern«, schmeichelte der Tuchhändler seiner Kundin.

		Madame de Tréboule schmunzelte und ließ sich von einer Magd den Mantel wieder umlegen. Wie es aussah, gedachte sie ihren Besuch in Kürze zu beenden.

		Jorina schickte ein hastiges Dankgebet zum Himmel. Es konnte kein Zufall sein, dass die Dame ausgerechnet an diesem Montagnachmittag in den Laden des Tuchhändlers kam. Es war die Antwort auf ihre Gebete!

		Sie warf einen vorsichtigen Blick zur Treppe. Dame Rose war mit Balbine im ersten Stock und prüfte die Wäschetruhen. Was nicht mehr gut genug, schmutzig oder verstaubt war, musste Jorina hinunter in den Hof tragen. Dort wurde es entweder in dem großen Wäschekessel gekocht und gewaschen oder für die Armen gefaltet und zur Seite gelegt. Wenn sie jetzt einfach das Leinen zu den Wäscherinnen brachte und aus dem Hof schlüpfte, um der Edelfrau zu folgen, würde es sicher geraume Zeit dauern, ehe man sie vermisste und suchte.

		Jorina zögerte keinen weiteren Moment. Sie legte die große Schürze ab, die sie über einem jener adrett-sittsamen neuen Kleider trug, mit denen Dame Rose ihre Truhen füllte. Es war kalt und höchst unfreundlich draußen, aber sie verzichtete trotzdem darauf, ihren Umhang aus der Kammer zu holen. Dame Rose würde sicher Verdacht schöpfen und unliebsame Fragen stellen, denn sie bewachte ihre Ziehtochter mit Argusaugen.

		So kam es, dass sich der Frauengruppe aus dem Hause Tréboule im Gewimmel auf der schmalen Gasse eine Person anschloss, die niemandem auffiel. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und sogar Maître Joseph kürzte seine höflichen Abschiedsgrüße an der Ladentür stark ab. Jedermann zog den Kopf ein und beeilte sich, an das Ziel seines Weges zu kommen. Sogar die streunenden Katzen und Hunde suchten den Schutz von Höfen und Hauseingängen auf.

		Die Edeldame hatte sich bereits im Laden die weite Kapuze über die steife Haube legen lassen. Von hinten glich sie in ihrem prächtigen Umhang einem dunklen Ball, der vor Jorina eilig durch die Straßen rollte. Der Regen machte die Pflastersteine glitschig, und die Wasserspeier an den Dächern schütteten zusätzliche Güsse auf die Gassen. Jorina spürte, wie die Feuchtigkeit Schultern und Ärmel ihres Gewandes durchtränkte und die Rocksäume beschwerte. Auch die Flügel ihrer reinlichen Leinenhaube fielen immer matter und schwerer herab.

		Glücklicherweise eilte Madame jedoch nach kurzer Zeit die flachen Steinstufen eines Hauses im Schatten der Kirche von Saint Sauveur hoch. Sie wischte ihren Majordomus mit einer ungeduldigen Handbewegung zur Seite, als er ihr das geschnitzte Portal von eigener Hand öffnete.

		»So lasst uns doch erst einmal eintreten. Gütiger Himmel, was für ein schreckliches Wetter ...«

		Der ältliche Mann in der prächtig bestickten Livree betrachtete säuerlich das Häufchen naßgeregneter Frauen, die unter leisen Lauten des Unwillens hereinkamen und die Röcke schüttelten.

		»Es wäre besser gewesen, Ihr hättet den Tuchhändler ins Haus kommen lassen, Dame Lucille!« wagte er seine Herrin zu schelten. »Bei diesem Wetter nach draußen zu gehen ist einfach leichtsinnig! Ihr werdet Euch erkälten und dann ... Ei, wen haben wir denn da?«

		Jorina fand ihren Arm von einer kräftigen Hand umklammert und sah in die zornigen Augen des Haushofmeisters von Madame de Tréboule. Er hatte mit scharfem Blick den Kuckuck im Nest sofort entdeckt.

		»Was willst du bei uns, Mädchen? Ist’s möglich, dass du dich im Regen dem falschen Gesinde angeschlossen hast? Was für ein dummes Ding du doch bist. Deine Herrin wird dich schelten. Lauf los, damit sie nicht lang’ nach dir suchen muss!«

		Er unterstützte seine Rede mit einem auffordernden Schubs nach draußen. Jorina konnte eben noch die Handflächen gegen die Tür stemmen, damit sie nicht vor ihrer Nase wieder ins Schloss fiel und sie aussperrte.

		»Nein, ich bitte Euch!« erwiderte sie eindringlich. »Um der Liebe Christi willen, ich muss mit Eurer Herrin sprechen. Es ist dringend!«

		»Ei, da hätte unsere Dame viel zu tun, wenn sie sich mit jeder hergelaufenen Magd abgeben wollte.« Der Mann wurde zusehends ungehaltener. »Wenn du dich um einen Dienst bewirbst, dann ist’s umsonst. In diesem Haus gibt es keine Arbeit für deinesgleichen!«

		Jorina richtete ihren flehenden hellblauen Blick auf den Diener. »Ich würde Eure Herrin nie belästigen, wenn es nicht von großer Wichtigkeit wäre. Ich bitte Euch, guter Mann ...«

		Sie brach ab, denn die Tür wurde mit einem Ruck weiter aufgerissen. Sie fand sich plötzlich den prüfenden Augen der Dame Tréboule ausgesetzt, die sie von den triefenden Zehenspitzen bis zu der tropfenden Haube musterte. Irgendetwas an ihrer Erscheinung veranlasste sie dazu, die Stirn zu runzeln, während sie Jorina winkte einzutreten.

		»Kommt herein, Jungfer! Seht Ihr nicht, Messire Regis, dass dies keine Magd ist?«

		»Aber sie hat nicht einmal einen Umhang!« protestierte der entrüstete Haushofmeister.

		»Ich hatte keine Zeit mehr, ihn zu holen«, erklärte Jorina. »Ich bin Euch vom Haus des Tuchhändlers gefolgt, und ich hatte Angst, dass ich Euch nicht mehr einholen würde ...«

		Sie sah zu Boden und bemerkte erleichtert, dass sich die Wasserpfützen, die aus ihren Kleidern sickerten, mit den Lachen vermischten, welche die Umhänge der anderen Frauen verursachten, die sie nun ebenso interessiert wie ihre Herrin betrachteten. Ein Aufsehen, das Jorina weniger gefiel. Wie konnte sie vor aller Welt sagen, was ihr auf der Seele lag?

		»Kommt ans Feuer«, lud die Edeldame sie gutmütig ein und schritt an der steinernen Treppe vorbei zu einer doppelflügeligen Tür, die sie weit aufstieß.

		Ein flackerndes Kaminfeuer verbreitete in dem großen Gemach dahinter wohlige Wärme, und Jorina sah staunend auf die bunten Teppiche, welche die Wände bedeckten. Der Boden wies ein Sternenmuster aus rautenförmigen weiß und schwarz glänzenden Platten auf, und in den tiefen Fensternischen lagen gepolsterte Kissen. Auch die Taburetts und Stühle, die um den großen Tisch standen, waren gepolstert. Sie zögerte einzutreten.

		»Ich werde alles nass machen«, wandte sie unter dem kritischen Blick des Haushofmeisters ein, der sie am liebsten unverzüglich wieder hinausbefördert hätte.

		»Das Feuer wird Euer Kleid trocknen«, winkte die Dame ab und reichte einer Magd ihren Umhang, ehe sie an den Kamin trat und die molligen weißen Hände seufzend der Wärme entgegen streckte. »Verratet mir doch, was so wichtig ist, dass Ihr mir bei diesem abscheulichen Wetter durch die halbe Stadt hinterherlauft?«

		Jorina warf einen Blick auf den Haushofmeister und die Kammerfrau, die beide ebenfalls eingetreten waren und keine Anstalten machten, den Raum wieder zu verlassen. Sie wollte nicht vor so vielen fremden Ohren sprechen, aber sie wagte auch nicht, darum zu bitten, dass man sie fortschickte.

		Lucille de Tréboule las die Gedanken auf den klaren Zügen und verbarg ein leises Schmunzeln. Ihre Neugier war geweckt, und sie gab ihrem Gesinde mit einer Geste zu verstehen, dass sie mit dem fremden Mädchen allein bleiben wollte.

		»Ich danke Euch«, wisperte Jorina, als sich die Tür hinter ihnen schloss. Sie schlang die Finger ineinander und starrte Hilfe suchend auf den kostbar glänzenden Boden.

		»Wollt Ihr mir nicht Euren Namen verraten? Wobei kann ich Euch helfen?« erkundigte sich die stämmige Edeldame freundlich.

		»Nicht mir«, platzte Jorina heftig heraus. »Messire Raoul sollt Ihr helfen!«

		»Messire Raoul?« wiederholte die Dame und ließ sich in einem der gepolsterten Stühle nieder. »Von wem sprecht Ihr, Jungfer?«

		»Von Raoul de Nadier«, entgegnete Jorina. »Man sagt, er soll nach dem Dreikönigstag hingerichtet werden, weil er den Herrn von Blois in der Schlacht vor Auray verraten hat. Aber das ist eine Lüge. Er ist unschuldig! Man muss es dem Herzog sagen, er darf ihn nicht töten lassen. Bitte, glaubt mir, es ist alles das Werk eines anderen Mannes, der Karl von Blois auf diese Weise loswerden wollte ...«

		»Gütige Mutter Gottes«, seufzte Lucille de Tréboule und studierte die angstvollen türkisfarbenen Augen, in denen ungeweinte Tränen schimmerten. »Was habt Ihr mit Raoul de Nadier zu schaffen? Soweit ich weiß, hat er weder Schwestern noch Cousinen ...«

		»Ich zähle auch nicht zu seiner Familie«, gab Jorina zu. »Aber Ihr müsst mir glauben, dass ich trotzdem die Wahrheit sage. Paskal Cocherel, der Söldner-Herzog, wollte sich an ihm rächen und hat ihm eine Falle gestellt. Der Mann mit der Standarte, der die Männer ins Moor führte, trug zwar die Rüstung des Seigneurs, aber es war nicht Raoul de Nadier! Man hatte ihn niedergeschlagen und beraubt ...«

		»So beruhigt Euch, Kind!« Die Edelfrau stand wieder auf und berührte besänftigend ihre Schulter. »Es wäre zu schön, wenn Eure Worte der Wahrheit entsprächen, aber habt Ihr auch nur einen einzigen, überzeugenden Beweis dafür? Andernfalls steht Euer Wort gegen das eines Mannes wie Paskal Cocherel, der Jean de Montfort vor Auray zum Sieg verholfen hat!«

		»Mein Wort käme zumindest aus einem ehrlichen Herzen«, flüsterte Jorina rauh. »Cocherel ist ein Teufel in Menschengestalt!«

		»Das klingt, als würdet Ihr auch diesen schrecklichen Seigneur kennen ...«

		»Ich bin vor Kurzem aus seiner Burg geflohen«, gab Jorina zu.

		»Was ... in der Tat?« Lucille de Tréboule machte für einen Moment den Eindruck, als würde sie über einen verborgenen Scherz schmunzeln. »Mir scheint, der alte Gauner hat in den letzten Wochen ein wenig Pech mit den Mädchen, die er gefangenhält. Wie um Himmels willen seid Ihr in seine Gewalt geraten?«

		»Das ist eine lange Geschichte«, gestand Jorina widerstrebend ein. Sie hatte eigentlich nicht die Absicht gehabt, der Dame Tréboule auch ihre eigenen verworrenen Abenteuer zu schildern.

		»Ich liebe lange Geschichten«, ermunterte sie die Oberhofmeisterin und goss einen silbernen Becher mit dem Gewürzwein voll, der auf dem Kaminrost vor sich hindampfte. »Trinkt einen Schluck und rückt näher ans Feuer, damit Eure Kleider trocknen, während Ihr mir alles erzählt. Bisher habt Ihr nicht mehr getan, als meine Neugier geweckt ...«

		Jorina kapitulierte. Einmal mehr begann sie alles zu erzählen. »Ich habe bis zur Schlacht von Auray im Kloster der heiligen Anna von Auray gelebt und ...«

		»Als Novizin?« fiel ihr Dame Tréboule so heftig ins Wort, dass Jorina erschrocken zusammen fuhr.

		»Woher wisst Ihr ...«

		»Sagt Euch der Name Graciana etwas?«

		Jetzt war es an Jorina zu staunen. »Natürlich, auch sie war eine unserer Novizinnen. Ich kannte sie nicht sehr gut, die Mutter Äbtissin hatte sie unter ihren Schutz genommen und sich um ihre Ausbildung gekümmert. Anfangs habe ich sie um diese Aufmerksamkeit beneidet ...«

		»Danach nicht mehr?«

		»Mutter Elissas Aufmerksamkeit war nicht gleichbedeutend mit den Gefühlen, die ich dahinter vermutete«, antwortete Jorina und stellte voll Erstaunen fest, dass sie plötzlich Dinge begriff, die sich ihr bis vor Kurzem verschlossen hatten. »Sie forderte immer nur, ohne etwas dafür zu geben. Sie war eine strenge Herrin.«

		Lucille de Tréboule studierte das ovale Antlitz ihrer Besucherin mit höchstem Interesse. Welche seltsame Fügung hatte sie von Neuem mit den Novizinnen von Sainte Anne in Verbindung gebracht?

		»Weshalb wendet Ihr Euch ausgerechnet an mich, Kind?« unterbrach sie Jorinas Erzählung neugierig.

		»Ich habe Euch reden hören, in der Kirche, nach der Messe am Sonntag«, gab Jorina zu. »Ihr habt mit Dame Suzelin über das Schicksal des Seigneurs gesprochen, und ich gewann den Eindruck, Ihr würdet gleich mir nicht an seine Schuld glauben ...«

		»Damit hast du recht.« Dame Lucille seufzte. »Ich schätze den jungen Ritter sehr, und ich habe mich lange in der Hoffnung gewogen, dass er vielleicht eine meiner Töchter zur Frau nehmen würde.«

		»Wieso hat er es nicht?« Nun wurde auch Jorina neugierig.

		Ihre Gastgeberin schmunzelte und nahm es ihr nicht übel. »Sie sind liebenswürdig, wohlerzogen, aber nicht von dem Aussehen und der Art, die einen gut aussehenden, abenteuerlustigen jungen Ritter zu Dummheiten veranlassen könnte. Sie haben andere Gatten gefunden ...«

		»Er wollte Dame Suzelin zur Frau nehmen ...«

		»Woher wisst Ihr das?«

		»Er hat von ihr gesprochen«, gab Jorina zu.

		»Bah«, winkte die Edelfrau ab. »Er kann von Glück sagen, dass er nicht reich genug für dieses ehrgeizige Fräulein war. Ein Mann erfriert an der Seite eines solchen Frauenzimmers. Aber nun zu Eurem Anliegen, Kind. Was habt Ihr mit Raoul de Nadier und seinen Feinden zu schaffen, wenn Ihr bis vor Kurzem im Kloster gelebt habt? Ich möchte doch gerne wissen, wie sich die Fäden zu einem Muster finden.«

		Der Vergleich gefiel Jorina, und sie sah die Farben förmlich vor sich. Einen starken Strang glänzender Seide vom Grün der Augen ihres Ritters, jenen roten des schrecklichen Hurenkleides für St. Cado und dann ihren eigenen. Hell, aber nicht mehr vom strahlenden Weiß der Unschuld, hellbraun wie eine schmucklose praktische Hanfschnur, die nur dazu da war, dass nichts verloren ging und alles in seine richtige Ordnung kam.

		Sie unterdrückte ihre Trauer und machte sich daran zu erzählen. Das eigene Schicksal erwähnte sie dabei nur am Rande, was konnte es diese hohe Dame schon interessieren, woher sie kam und was sie tat? Bis sie zum Ende kam, waren ihre Kleider bis auf die Säume tatsächlich fast trocken, und ihre Stimme brach vor Heiserkeit.

		»Werdet Ihr dem Herzog sagen, wie es wirklich gewesen ist?« flüsterte sie tonlos. »Dame Rose sagt, dass Ihr über großen Einfluss verfügt.«

		»Soweit es die Haushaltsdinge des Herzogs und seiner Gemahlin betraf, war das sicher der Fall«, schränkte Dame Lucille ein. »Aber wenn es um die Belange von Politik und Ehre geht, hat eine Frau ohnehin wenig zu sagen! Auch eine Frau von nobler Geburt.«

		»Er muss Euch anhören!« forderte Jorina.

		»Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach die Oberhofmeisterin. »Schon um Raoul de Nadiers willen, darauf könnt Ihr Euch verlassen! Und nun werde ich dafür sorgen, dass man Euch einen trockenen Umhang bringt, damit Ihr auf dem Heimweg nicht frieren müsst. Und was die energische Dame Rose anbetrifft, ich denke, es ist besser, Ihr sagt ihr, dass ich Euch gebeten habe, mich zu begleiten, um dieses Farbmuster dort wieder mitzunehmen. Sie ist keine Hausfrau, die es duldet, dass man ihr einfach ohne einen triftigen Grund davonläuft.«

		Jorina nahm sowohl den Umhang wie auch die Ausrede mit Dank entgegen.

		»Werdet Ihr mir Nachricht geben, ob Ihr Erfolg hattet?« wagte sie zu bitten.

		Lucille de Tréboule betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Sie sah wesentlich mehr hinter dieser Bitte, als Jorina lieb sein mochte. Sie war es gewöhnt, dass sich die Edeldamen das Herz schwer machten, wenn es um Raoul de Nadier ging.

		Freilich, wie auch immer sein Schicksal sich wendete, eine kleine Novizin, die Ziehtochter eines Tuchhändlers, würde künftig keinen Anteil daran haben, auch wenn sie noch so bezaubernd aussah. Je eher Jorina sich damit abfand, um so besser würde es für ihren Seelenfrieden sein.

		»Ihr werdet es hören, Kind. Wenn der Herzog Raoul de Nadier wirklich begnadigt, wird es das Stadtgespräch sein. Gott behüte Euch und helfe Euch zu vergessen. Dame Rose kann glücklich sein, eine so liebenswürdige Ziehtochter gefunden zu haben.«

		Hinter der mütterlichen Höflichkeit dieser Auskunft hörte Jorina noch etwas anderes. Etwas in der Art von: »Mach dir keine falschen Hoffnungen, Jorina! Du magst das Deine dazu beitragen, dass er gerettet wird, aber erwarte dir keinen Dank von ihm dafür.«

		Sie senkte ergeben den Kopf und akzeptierte auch dies. Sie hatte schließlich nie etwas anderes erwartet. Das Hanfschnürchen passte nicht zu Seide ...

		

	
		
				

		23. Kapitel

		Die Waffenröcke der Männer trugen das aufgestickte Wappen Jean de Monforts, und ihr Hauptmann pochte mit gepanzerter Faust gegen die Türe des Tuchhändlers.

		»Öffnet, im Namen des Herzogs!«

		»Gütiger Himmel, was ist geschehen?«

		»Maître Joseph kam mit zitternden Händen dem Befehl nach, und Dame Rose flatterte voller Aufregung aus der Küche in den Laden. Sie rang besorgt die mehlbestäubten Hände, denn sie hatte eben die Gewichte für die neuen Brotlaibe abgemessen.

		»Wohnt in Eurem Hause eine Jungfer namens Jorina?« schnarrte der Hauptmann, nachdem seine Männer mit aufgepflanzten Hellebarden und blinkenden Schwertern vor dem Haus Aufstellung genommen hatten. Man sah bereits neugierige Nachbarn, die alle plötzlich in der Nähe zu tun hatten. Was war geschehen?

		»Unser Ziehtochter heißt Jorina«, entgegnete Dame Rose entschieden, während ihr Gemahl noch stammelnd nach Worten suchte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es ist, die Ihr sucht!«

		»Schickt nach ihr!« verlangte der Mann. »Ich habe den Befehl, die Jungfer unverzüglich zur Burg zu bringen!«

		»Ihr wollt sie arretieren?« stotterte der Tuchhändler, der mit einem Schlag seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet sah. Hatte er nicht gleich gesagt, dass man das Mädchen besser am Straßenrand hätte liegen lassen sollen? Wieso gelang es ihm nie, sich gegen seine tatkräftige Gemahlin richtig durchzusetzen?

		»Seine Gnaden der Herzog möchte die Jungfer sprechen«, gab der Hauptmann korrekt Bescheid. »Von einer Verhaftung ist keine Rede!«

		Jorina jedoch, die von Balbine geschoben in den Raum trat, sah so bleich und schuldbewusst aus, dass Maître Joseph ächzend die Hände rang.

		»Was hast du getan, du elender Unglückswurm?« lamentierte er. »Weshalb holt man dich in Schande aus meinem Haus? Welche Dummheit hast du begangen, von der ich nichts weiß? Könnt Ihr mir sagen, was man diesem Geschöpf zur Last legt?«

		Letzteres galt dem Hauptmann, der stur bei seiner einen Auskunft blieb. »Mein Anweisung lautet nur, die Jungfer zu Seiner Gnaden in die Burg zu bringen. Wenn Ihr bitte mitkommen wollt, Demoiselle!«

		»Kind, was hat das zu bedeuten? Sag mir, was hast du getan?«

		Jorina fühlte Dame Roses Hand auf ihrem Arm und zuckte hilflos mit den Schultern. Wie sollte sie jetzt in aller Eile berichten, dass sie der Dame de Tréboule aus ganz anderen Gründen gefolgt war? Dass die Dinge, die sie ihr berichtet hatte, offensichtlich jene Lawine ins Rollen gebracht hatten, die nun bis in die Rue de St. Sauveur auslief.

		Im Moment konnte sie nichts anderes antworten als: »Ich weiß es nicht, Dame Rose!«

		»Wann bringt Ihr meine Ziehtochter zurück?« Die winzige Tuchhändlerin stach mit einem energischen Zeigefinger gegen das herzogliche Wappen, das die Brust des Hauptmannes zierte. Sie zog für Jorina in die Schlacht, denn sie zweifelte keinen Moment an deren Unschuld.

		»Das kann ich Euch nicht sagen, Bürgerin!« antwortete er, ein wenig verblüfft über solches Verhalten. »Ich habe nur Befehl, sie zur Burg zu geleiten.«

		»Wenn sie bis zum Nachtläuten nicht daheim ist, werde ich selbst in die Burg kommen!« drohte Dame Rose.

		Ihr ganzer Mut sank jedoch in sich zusammen, als Jorinas schmale Gestalt zwischen den Soldaten förmlich verschwand, die sie unter der Anteilnahme der versammelten Nachbarschaft davonführten. Sie wurde unsichtbar, und man hätte fast meinen können, es habe sie nie gegeben.

		»Gütige Mutter Gottes, was hat das nur zu bedeuten?« seufzte sie ungewohnt leise und bekreuzigte sich bang. »Seit sie sich wieder erinnert, ist sie mir ohnehin so fremd geworden ...«

		»Wie sollte sie es nicht sein«, meinte Balbine in ihrer üblichen sauertöpfischen Art. »Sie ist nicht Euer Kind. Hütet Euch davor, Euer gutes Herz an sie zu hängen. Sie kommt nicht zurück!«

		Ausnahmsweise rief ihre Herrin sie nicht zur Ordnung. Wie sollte sie die Magd für eine Aussage tadeln, die sie selbst für möglich hielt?

		Jorina schenkte dem Aufsehen keine Beachtung, das sie inmitten der Soldaten des Herzogs erregte. Seit Tagen wartete sie vergeblich auf eine Nachricht von Dame Tréboule. Sie hatte die Ohren jedem Klatsch geöffnet, aber nur erfahren, dass Dame Suzelin angeblich ihren alten Ehemann betrog und die Tochter des Bäckers dem ersten Gesellen ihres Vaters schöne Augen machte.

		Dame Rose hatte, getäuscht durch den vermeintlichen Gehorsam ihrer Ziehtochter, nicht einmal Verdacht geschöpft, als Jorina mit dem Umhang der Oberhofmeisterin wieder nach Hause kam. Es gehörte sich, einer edlen Dame zu gehorchen, die einen Botendienst forderte. Dass Jorina diese Gelegenheit genutzt haben könnte, um ihr Anliegen zu vertreten, kam ihr gar nicht in den Sinn. Sie hatte es ihr schließlich untersagt, und das Mädchen schuldete ihr Gehorsam.

		Auch Jorina dachte an Dame Rose. Sie hoffte inständig, dass sie der Tuchhändlerin und ihrem Gemahl kein Unglück gebracht hatte. Doch was war davon zu halten, dass Jean de Monfort sie von seiner Garde abholen und zur Burg bringen ließ?

		Sie vermochte einen bekümmerten Seufzer nicht zu unterdrücken.

		»Kopf hoch, Kleine!« versuchte der Hauptmann sie aufzumuntern, der mit strammem Schritt an ihrer Seite marschierte. »Seine Gnaden, der Herzog ist ein gerechter Herr. Wenn du keine Schuld auf dich geladen hast, wird dir nichts geschehen!«

		Hatte sie sich schuldig gemacht, weil sie die Wahrheit sagte? Welche Schuld? Jorina schwieg, aber in ihrem Kopf drehte und wendete sie das Wort nach allen Seiten. Seit jenem schrecklichen Abend in Auray tat sie immer nur das, was die Umstände und die anderen Menschen ihr aufzwangen. Wie hätte sie die Ereignisse vermeiden, welchen anderen Weg einschlagen können? Sie hatten ihr nie eine Wahl gelassen!

		Was auch immer mit ›Schuld‹ gemeint sein sollte, sie fand nicht Schuldhaftes an ihren Taten. Sie hatte gehorcht, geholfen und geliebt; wer sie dafür verurteilte, erklärte auch die Zehn Gebote für falsch!

		Die Erkenntnis dieser Tatsache vertrieb mit einem Schlag die Lähmung, die sie bisher umfangen hielt. Sie hob das kleine eigensinnige Kinn, zog den Umhang, den ihr Dame Rose im letzten Moment übergeworfen hatte, ein wenig enger um die Gestalt und nahm ihre Umgebung endlich zur Kenntnis. Sie schritten bereits über die große Brücke, die zum Haupttor der Burg führte.

		Die schweren rechteckigen Granitbrocken, die sich zu mächtigen Befestigungswerken auftürmten, waren die gleichen wie in St. Cado, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Das Leben der Stadt pulsierte bis in die Burg hinein, und die bunten, prächtigen Standarten, die über dem Haupttor wehten, milderten das grimmige Grau des Steines. Bewaffnete Männer in den Farben des neuen Herzogs bewachten den Eingang. Auf den Wällen und Wehrgängen schimmerten Helme und Waffen, und in den Höfen herrschte ein fröhliches Kommen und Gehen prächtig gekleideter Menschen.

		Jorina drehte neugierig den Kopf in alle Richtungen und bemerkte, dass auch ihr viele interessierte Blicke folgten. Ein Bürgermädchen, als das ihre Kleider sie auswiesen, wurde schließlich nicht alle Tage unter strengster Bewachung zum Herzog gebracht. Aber sie dachte nicht daran, ängstlich die Augen niederzuschlagen. So kam es, dass Seine Gnaden, Jean de Montfort, wenig später in die kühl blitzenden, türkisfarbenen Augen einer schlanken Jungfer sah, die ihm zwar ihren Respekt erwies, aber beileibe nicht eingeschüchtert oder verschreckt wirkte.

		»Ist das die Demoiselle?« wandte er sich an jemanden, der im Hintergrund seines prächtig ausgestatteten Arbeitskabinetts stand, und Jorina entdeckte neben dem Fenster die mollige Gestalt der Dame de Tréboule, die ihr mit einem stummen Gruß zunickte.

		»Sie ist es, mon Seigneur«, bestätigte sie verhalten.

		»Gut. Laßt uns allein, Hauptmann, und meldet Euch bei der Palastwache zurück«, befahl der Herzog.

		Jorinas Blick wanderte von der Dame de Tréboule, die seltsam angespannt wirkte, zum Herzog zurück. Der einzige Herzog, den sie jemals zu Gesicht bekommen hatte, war Paskal Cocherel gewesen, der sich diese Ehre zusammen mit der Festung gewaltsam angeeignet hatte.

		Jener hier herrschte aufgrund seiner edlen Geburt und seiner Siege. Auch wenn er jünger und angenehmer als der rauhe Söldnerführer wirkte, so beging sie keineswegs den Fehler, ihn zu unterschätzen. In seiner Hand lag das Leben von Raoul de Nadier!

		Unter der prächtigen, pelzgefütterten Tunika und der schweren Goldkette mit der Wappenmünze schlug ebenso wie bei Paskal Cocherel das Herz eines kühl abwägenden Mannes, der notfalls die Macht über menschliche Gefühle stellte.

		Jean de Montfort spürte die wachsame Aufmerksamkeit seiner jungen Besucherin, das gesunde Misstrauen, das sie ihm entgegenbrachte.

		»Beruhigt Euch, ich bin nicht Euer Feind!« rutschte es ihm gegen seinen Willen heraus. »Entspricht es der Wahrheit, dass Ihr zu den Novizinnen im Kloster von Sainte Anne d’Auray gehört habt?«

		»Ja«, entgegnete Jorina leise.

		»Dann könnt Ihr mir möglicherweise einen großen Dienst erweisen ...«

		Jorina erwiderte nichts, als der Herzog dieses Angebot ein wenig fragend in der Luft hängen ließ. Einen Dienst in Bezug auf Raoul de Nadier? Warum sprach er es nicht aus? Warum belauerte er sie auf diese eigenartige Weise? Es kam ihr vor, als warte der mächtige Herr auf etwas, das sie sagen sollte. Aber was?

		»Erzählt Seiner Gnaden genau, was Ihr erlebt habt, ehe Ihr bei Dame Rose ein neues Zuhause gefunden habt, Kind!« riet die Dame de Tréboule. Sie bedauerte, dass sie keine Möglichkeit bekommen hatte, Jorina auf dieses Gespräch vorzubereiten. Es fehlte ihr erkennbar an Respekt vor dem hohen Herrn!

		»Mein Leben ist nicht wichtig«, sagte Jorina schlicht. »Wesentlich ist nur, was ich von dem Ritter gehört habe, der hingerichtet werden soll. Ihr tut ihm unrecht, Euer Gnaden! Er hat nichts von dem verbrochen, was Ihr ihm vorwerft! Man hat ihm eine Falle gestellt ...«

		»Wie flammend Ihr ihn verteidigt«, entgegnete der Herzog, und es klang sowohl ungeduldig wie eigenartig gereizt. »Was kümmert Euch das Schicksal dieses Mannes, Demoiselle? Euer Los ist es, das mich ...«

		»Sein Schicksal kümmert mich wie das eines jeden Lebewesens, das ungerechtfertigt getötet werden soll!« fiel Jorina dem Herzog streng ins Wort, ohne sich um Höflichkeit oder Etikette zu scheren. Die Oberhofmeisterin zuckte entsetzt vor soviel Ungezogenheit zusammen.

		»Benehmt Euch, Kind!« entrüstete sie sich. »Ihr müsst abwarten, bis Seine Gnaden Euch die Erlaubnis zum Sprechen erteilt!«

		»Laßt nur, Dame Lucille!« winkte der ungeduldige Herzog ab. »Die Jungfer ist keine Hofdame, und ich bin ihr nicht gram. Wir werden einander sicher verstehen. Es ist nicht nötig, dass Ihr uns noch mehr Eurer kostbaren Zeit opfert, meine Liebe. Ich danke Euch für Eure Mühe.«

		»Wie Euer Gnaden wünschen«, schnaubte die gekränkte Oberhofmeisterin. Aber ehe sie das Kabinett verließ, blieb sie vor Jorina stehen und versuchte sie mit einem bedeutungsvollen Blick zu beeinflussen. »Ihr wolltet meine Hilfe, Kind! Aber bedenkt, dass Ihr nicht mit einem Tuchhändler sprecht, sondern mit Seiner Gnaden, dem Herzog der Bretagne! Respekt und Höflichkeit tun not.«

		Jorina gab einen Laut von sich, der bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Stöhnen aufwies. Sie hatte niemals gelernt, mit Herzögen zu sprechen, aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass es eilte. Dass jeder Tag, den Raoul de Nadier im Verlies zubrachte, ein Tag zu viel war. Sollte sie nun Zeit mit Phrasen verschwenden? Warum kam der Herzog nicht endlich zur Sache?

		Sie konnte nicht ahnen, dass Jean de Montfort sie mit einer Mischung aus Verblüffung und steigendem Interesse beobachtete. Die Äbtissin des Annenklosters von Auray hatte offensichtlich die seltene Gabe besessen, höchst ungewöhnliche junge Frauen um sich zu versammeln. Abgesehen von dem verwirrenden Reiz, den das makellose Antlitz mit den silberblauen Augen aufwies, schien diese hier auch noch den Mut eines Kriegers, Unternehmungsgeist und eine viel zu große Portion Eigensinn zu besitzen.

		Jetzt hüllte sie sich gar in herausforderndes Schweigen und musterte ihn unter ihren sittsam gesenkten Wimpern vermutlich ebenso genau wie er sie. Die dunklen Fächerschatten ihrer Lider zitterten auf ihrer makellosen Haut, und der Herzog fragte sich, welche Farbe ihre Haare hatten, die unter der Haube mit der Kinnbinde völlig versteckt blieben. Nur von weißem Leinen umschlossen glich ihr Antlitz dem einer lieblichen, aber starrköpfigen Madonna.

		»Setzt Euch«, begann Jean de Montfort vorsichtig und deutete auf ein gepolstertes Taburett, das in angenehmer Nähe beim Kaminfeuer stand, neben einem Silbertischchen, auf dem sich eine Karaffe mit dunkelrotem Wein und gläserne Pokale befanden. »Legt den Umhang ab und macht es Euch bequem.«

		Jorina setzte sich, aber ihren Umhang behielt sie an. Eine weitere Geste instinktiver Vorsicht, die der Menschenkenner Montfort registrierte. Er blieb mit dem Rücken zum Feuer vor ihr stehen, die eigenen Züge bewusst im Schatten der Flammen.

		»Ich bedauere unendlich, was in Sainte Anne passiert ist«, begann er mit gedämpfter Stimme. »Wie ist es Euch gelungen, diesem Massaker zu entfliehen?«

		Jorina hob die Lider und bedachte den Herzog mit einem vorsichtigen Blick. »Ich konnte rechtzeitig in den Wald verschwinden ...«

		»Ihr müsst Euch schrecklich gefürchtet haben. Eine junge Frau allein am Rande einer schrecklichen Schlacht, nachts im Forst ...«

		»Ich bin im Wald aufgewachsen«, entgegnete sie gelassen. »Der Wald ist mein Freund. Im Wald finde ich mehr Sicherheit als bei den Menschen. Auch Messire Raoul geriet erst wieder in Gefahr, als er den Wald verließ. Werdet Ihr das Todesurteil zurücknehmen?«

		Der direkte Angriff, mit dem sie auf den Kern ihres Anliegens kam, wäre bewundernswert gewesen, hätte er einem besseren Ziel gedient. Der Herzog versuchte seinen Unwillen zu zügeln.

		»Es gibt keinen Grund dafür!«

		»O doch!« Jorina fuhr empört hoch. »Hat die Dame de Tréboule es nicht erzählt? Der Seigneur ist einem Komplott des Herzogs von St. Cado zum Opfer gefallen. Er wollte sich an ihm rächen, weil er seine Eheschließung mit Dame Suzelin hintertrieben hat, und gleichzeitig benützte er ihn, um sich des Herrn von Blois zu entledigen. Je weniger Rivalen es um die Herrschaft in unserem Land gibt, um so günstiger ist es für seine Pläne!«

		Jean de Montfort hatte mehrmals versucht, Jorina zu unterbrechen, aber erst, als die nach ihrer leidenschaftlichen Rede Atem holen musste, gelang es ihm.

		»Ihr verlangt Unmögliches!« rief er aufgebracht. Wie kam sie dazu, ihn anzuschreien? »Soll ich eine solche Fabel glauben? Wo sind Eure Beweise? Ich dagegen habe mehr als eine Aussage, dass ein Ritter, auf dessen Waffenrock das Wappen der Nadiers glänzte, meinen Vetter und seine Männer in den tödlichen Sumpf geführt hat.«

		»Ein Waffenrock ist Euer einziger Beweis?« rief Jorina nicht weniger heftig. »Man hat den Seigneur niedergeschlagen und seiner Rüstung beraubt. Ein Schurke, der St. Cado dient, ein gewisser Luc de Feu, hat seine Rolle gespielt und für das Unheil gesorgt. Als man am nächsten Morgen den entkleideten, schwerverletzten Ritter auf dem Schlachtfeld fand, nahm natürlich jeder an, erst die Leichenfledderer hätten ihn seiner Rüstung beraubt, aber das stimmt nicht!«

		Die flammende Entschiedenheit, mit der Jorina dies vorbrachte, rötete ihre Wangen und vertiefte das Grünblau ihrer Augen. Trotzdem war der Herzog nicht bereit, sich von dieser Schönheit rühren zu lassen.

		»Hat er Euch dieses Märchen aufgebunden, als Ihr ihn gepflegt habt? Ich will es Euch nachsehen, dass Ihr ein weiches Herz habt, aber ...«

		»Ich habe es aus Paskal Cocherels eigenem Mund vernommen«, fiel ihm Jorina neuerlich ins Wort. »Der Schurke sonnt sich in seinem Triumph und macht Euch mit seiner Intrige zum Mörder eines ehrenwerten Edelmannes! Seid Ihr bereit, eine solche Schuld auf Eure Seele zu laden?«

		»Gütiger Himmel, wie Ihr Euch für ihn einsetzt«, murmelte der Herzog verblüfft.

		»Einer muss es ja tun, wenn sich sonst niemand findet!« erwiderte Jorina stolz.

		»Ihr täuscht Euch, Jungfer, er hat sehr wohl seine Fürsprecher«, widersprach der Herzog. »An erster Stelle sein lästiger Freund Jos de Comper. Er hat alles versucht, Nadiers Unschuld zu beweisen, und es ist ihm nicht gelungen. Wollt Ihr mehr zustande bringen als ein Ritter? Das Urteil ist gefällt, findet Euch damit ab! Kümmert es Euch denn gar nicht, dass durch seine Niedertracht einer der edelsten Ritter dieses Landes getötet wurde?«

		»Er ist nicht niederträchtig! Er ist unschuldig!« Jorina schoss von ihrem Sitz hoch, und ehe der Herzog begriffen hatte, was sie tat, lag sie ihm mit flehend erhobenen Händen vor den Füßen. »Tut es nicht! Ihr befehlt einen schmählichen Mord! Laßt nicht zu, dass Paskal Cocherel diesen Mann auf unehrliche Weise besiegt, weil er es im ritterlichen Kampf nicht geschafft hat!«

		»Gütiger Himmel, steht auf!« Jean de Montfort versuchte, das Mädchen wieder auf die Beine zu ziehen. »Ich kann die Bretagne nicht mit Mädchentränen und Märchen regieren. Wenn Frieden und Wohlstand wieder einkehren sollen, muss auch Gerechtigkeit herrschen.«

		Jorina widersetzte sich seinem Griff. Sie sank noch tiefer zu Boden. Es sah aus, als wolle sie für immer auf den schwarz-weißen Steinplatten des Bodens liegen bleiben. Zerschmettert von dem endgültigen Urteil einer Macht, die keine Gnade walten lassen wollte. Aber es war nur die Zeit, die Jorina benötige, um wieder klar zu denken. Um einen anderen Ausweg zu finden.

		Sie kam mit einer so gleitenden, anmutigen Bewegung wieder nach oben, dass der Herzog für einen Moment abgelenkt die zierliche Gestalt unter dem weiten Umhang musterte. Dann riss ihn jedoch ihre plötzlich wieder melodiöse Stimme aus allen weiteren Überlegungen.

		»Gut«, entschied sie sanft. »Dann kaufe ich Eure Gerechtigkeit. Ich schlage Euch einen Handel vor.«

		»Einen Handel?« Entgeistert starrte der mächtige Herr in das ruhige Madonnengesicht. »Seid Ihr närrisch geworden?«

		»Kennt Ihr das Kreuz von Ys?«

		Jorina sah die Fassungslosigkeit auf den Zügen des Herzogs. So hatte sie also richtig vermutet! Wenn Paskal Cocherel alles daransetzte, das sagenhafte Kreuz von Ys in seinen Besitz zu bringen, so würde es Jean de Montfort ebenso viel bedeuten, wenigstens einen Teil davon zu besitzen. Wie viel, musste sich allerdings erst zeigen.

		»Ihr besitzt ebenfalls einen der Steine?«

		Weder der Herzog noch Jorina fragten sich in diesem Moment, woher der eine das Geheimnis des anderen kannte. Die Audienz des mächtigen Herrn für die kleine Ziehtochter des Tuchhändlers war unversehens zu einem gefährlichen Spiel auf Leben und Tod geworden.

		»Ich besitze den Jade-Stern«, gab Jorina zu. »Und dies ist mein Handel: der Stern von Armor gegen das Leben Raoul de Nadiers!«

		»Ihr müsst umnachtet sein«, brauste Jean de Montfort auf. »Wollt Ihr mich erpressen?«

		Jorina hielt dem mörderischen Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Angst konnte sie später haben.

		»Ich will jedes Mittel wahrnehmen, um ihn zu retten!«

		»Wenn der Stein in Eurem Besitz ist, werde ich ihn finden«, drohte Jean de Montfort finster. »Ich werde das Haus des Tuchhändlers auseinandernehmen und ...«

		»Und wenn Ihr ganz Rennes in Mauersteine zerlegt, Ihr werdet nichts finden«, trotzte Jorina dem Herzog unerschrocken. »Nur ich kenne das Versteck. Ich bin bereit, Euch den Jade-Stern zu geben, aber nur, wenn Ihr meinen Preis dafür zahlt!«

		»Raoul de Nadier«, knirschte der Herzog mit den Zähnen.

		Er kämpfte mit dem dringenden Wunsch, dieses störrische Frauenzimmer so lange zu schütteln, bis es seinen Trotz aufgab. Aber inzwischen bezweifelte er bereits, dass ein solches Mittel Erfolg haben würde. Jorina war dabei, ihm seine Grenzen zu zeigen.

		»Raoul de Nadier«, bestätigte sie und sank mit zitternden Knien auf das Taburett zurück.

		Jetzt hatte sie Angst, der Herzog sah es ihr an, aber er wusste mittlerweile, dass diese Angst keinen Einfluss auf ihren Willen haben würde. Sie fürchtete nicht um sich selbst, sondern um den jungen Ritter, für den sie so aufopfernd kämpfte.

	

	
		
				

		24. Kapitel

		»Ihr seid sein Freund?«

		Jorina betrachtete den hochgewachsenen Edelmann, der mit verschränkten Armen an der Kaminfassung stand.

		Er trug den Waffenrock der Montfort-Soldaten, und seine Haltung verriet trotz aller Lässigkeit betonte Vorsicht.

		»Was habt Ihr mit Raoul de Nadier zu schaffen?« antwortete er mit einer brüsken Gegenfrage. »Ich kenne Euch nicht!«

		Sein Blick glitt durch das Arbeitskabinett des Herzogs. Er war sich der Anwesenheit seines Souveräns nur allzu deutlich bewusst, denn der schmale Grat zwischen Wohlwollen und Unwillen, auf dem er sich bei ihm bewegte, erforderte alle Diplomatie, die er besaß. Ein Fehler, und er würde das Schicksal seines Freundes teilen.

		»Es ist auch nicht nötig, dass Ihr mich kennt«, entgegnete Jorina trocken. »Wichtig ist nur Eure Loyalität zu Messire de Nadier. Ihr haltet sein Leben in Euren Händen, wenn Ihr tut, was ich Euch sage!«

		Jos de Comper konnte nicht verhindern, dass ein ratloser Blick zu Jean de Montfort flog. Er erntete ein schmales Lächeln, das die Augen des Herzogs nicht erreichte.

		»Ihr dürft der Dame glauben, Monsieur de Comper«, bestätigte er Jorinas Worte. »Sie hat mir einen Handel angeboten, dem ich nicht widerstehen kann, dessen Natur jedoch unter uns Dreien bleiben sollte, wenn wir keinen Aufstand hervorrufen wollen.«

		»Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich etwas verstehe«, murmelte der junge Ritter verärgert. »Habt Ihr Euch entschlossen, mich endlich anzuhören? Meinem Schwur zu glauben?«

		»Ich glaube, dass Ihr ein treuer Freund und ehrenhafter Kampfgefährte seid und die Dinge so schildert, wie Ihr sie gerne sehen wollt«, seufzte der Herzog, und es hörte sich an, als habe er diese Worte bereits mehrmals gesagt. »Wenn de Nadier einen Freund hat, dann seid ihr es, der diesen Ehrentitel verdient.«

		Jos de Comper begriff, dass diese Rede nicht ihm, sondern der jungen Frau galt, die ihn ansah, als wolle sie bis in seine Seele schauen. Mit neu erwachter Neugier betrachtete er seinerseits die zierliche Gestalt im schlichten, dunkelblauen Wollkleid. Die schwarzen Samtbänder am Saum und an den Ärmeln verrieten einen gewissen Wohlstand, das hochgeschlossene Dekolleté ebenso wie die biedere Leinenhaube die bürgerliche Herkunft.

		Allein das Antlitz hatte nichts Gewöhnliches. Fein gemeißelte klare Züge, hochgewölbte Brauen, eine zierlich edle Nase und ein sinnlich geschwungener Mund, der einen Heiligen in Versuchung geführt hätte. Welche Haarfarbe sie wohl hatte?

		»Ich benötige einen Boten, der etwas für mich holt«, sagte sie nun leise. »Kennt Ihr das Dorf Penhors?«

		»Ich werde es zu finden wissen.« Der junge Ritter nickte knapp.

		»Dort werdet Ihr Euch einen der Männer des Dorfes als Führer nehmen müssen«, sprach Jorina weiter. »Laßt Euch zu den Ruinen führen, wo die Kräuterfrau verbrannt wurde; jedes Kind im Dorf kennt die Lichtung. Danach folgt Ihr dem Bach, der am westlichen Rand der Lichtung vorbeifließt, bis zu einem runden Teich ...«

		Jorina lieferte Jos de Comper eine detaillierte Schilderung bis zum Felsen an der Quelle. Ehe sie auch das letzte Geheimnis lüftete, holte sie tief Atem und begegnete dem Blick des Herzogs. Würde sie es bereuen, ihm jetzt zu vertrauen? Doch hatte sie eine Wahl?

		»Im hintersten Teil, dort, wo der Felsen auf den Sand trifft, werdet Ihr im Stein einen schwarzen Fleck entdecken, der entfernt einem Stern gleicht. Beginnt dort zu graben, und zwar mindestens vier Hand tief. Dann werdet Ihr auf ein Stück Stoff treffen, das einen grünen Stein umhüllt. Einen eckig geschliffenen Jadebrocken. Nehmt ihn und bringt ihn Eurem Herrn und Herzog, denn er ist der Preis für das Leben Eures Freundes!«

		»Ein Jadebrocken?« Jos de Comper traute seinen Ohren nicht. Weshalb sollte ein Edelstein, und wäre er auch noch so groß, das Leben eines Menschen wert sein?

		»Dieses besondere Stück Jade ist ein Stern von Armor!« erklärte der Herzog. »Er zierte einst das Kreuz von Ys.«

		»Ihr glaubt an diese Gerüchte ...«, begann Jos de Comper und brach ab, als der Herzog nickte.

		»Es gibt Beweise dafür, dass das Kreuz von Ys tatsächlich existiert. Die Perle, die es einst geziert hat, befindet sich bereits in meinem Besitz ...«

		Compers Blick glitt zu der jungen Frau zurück, die nun auf ihre gefalteten Hände sah. »Wer seid Ihr?« fragte er mit drängender Stimme.

		»Ich bin nicht wichtig.« Jorina verweigerte erneut die Antwort auf diese Frage. »Reitet und holt den Stein, damit Euer Freund nicht sterben muss.«

		»Nehmt eine vertrauenswürdige Eskorte mit«, riet der Herzog. »Paskal Cocherel jagt ebenfalls hinter diesem Geheimnis her!«

		»Raouls Bogenschützen stehen jetzt unter meinem Befehl«, gestand Jos de Comper mit einem schiefen Lächeln. »Sie werden wie der Teufel reiten, wenn es um die Rettung ihres Seigneurs geht. Ihr erlaubt, dass ich mich gleich auf den Weg mache?«

		»Geht mit Gott«, meinte der Herzog und nickte.

		Als die Tür hinter dem davoneilenden Ritter ins Schloss fiel, herrschte geraume Zeit völlige Stille im Arbeitskabinett des Herrschers.

		»Warum tust du das für ihn?« forschte der Herzog sanft, und Jorina protestierte nicht, dass er das höfische Ihr aufgab. »Ich hätte dir ein angesehenes Leben in Luxus und Sorglosigkeit für diesen Stein verschafft!«

		»So ist er besser verwendet«, flüsterte Jorina. »Was sollte ich mit Luxus? Ich bin die unerwünschte Tochter einer Frau, die von ihrer eigenen Dorfgemeinschaft verstoßen wurde. Ein Waldmädchen, eine davongelaufene Novizin. Nicht einmal gut genug, dass ich am Ende den Schleier in Sainte Anne bekommen hätte. Was die Tuchhändlerin dazu getrieben hat, sich meiner anzunehmen, kann ich nicht sagen. Ich bin’s nicht wert!«

		Der Herzog schüttelte betroffen den Kopf. »Welch seltsames, stolzes und zugleich demütiges Geschöpf. Er bezweifelte, dass eine der hochwohlgeborenen Damen seines Hofes sich für einen verfemten, entehrten Mann dermaßen eingesetzt hätte. Dieses kleine Waldmädchen besaß ein Herz, das mehr wert war als jener Stein, den sie, ohne zu zögern, für Raoul de Nadier in die Waagschale geworfen hatte. Es würde interessant sein herauszufinden, was der junge Ritter von ihr hielt, für den sie alles gewagt hatte.

		»Du möchtest sicher in der Burg bleiben, bis Jos de Comper zurück ist«, entschied er, ohne auf ihre Worte einzugehen.

		Jorina warf ihm einen ihrer typischen misstrauischen Blicke zu. »Ich bin Eure Gefangene?«

		»Ihr seid mein Gast!« verbesserte der Herzog. »Ich werde ...«

		Ein leises Kratzen an der Tür unterbrach ihn, und einer der zahllosen schwarzgekleideten Sekretäre des Herzogs eilte herein und beugte sich wichtig tuschelnd zum Ohr seines Herrn.

		»Bringt sie auf der Stelle hierher!« unterbrach der Herzog den Bericht unwillig. »Wie oft muss ich noch sagen, dass es keine Verzögerungen geben darf, wenn jemand das Passwort nennt! Beeilt Euch!«

		Der Sekretär stürmte davon, und der Herzog wandte sich wieder an Jorina. »Ich lasse eine Nachricht in die Rue St. Sauveur schicken, aber ich denke, es ist nicht angebracht, dass Ihr weiterhin im Hause des Tuchhändlers wohnt. Wir werden eine Lösung finden, wenn der Ritter das Juwel zurückbringt ...«

		»Ihr wartet ab, ob er es wirklich findet. Ob ich nicht doch gelogen habe«, flüsterte Jorina matt.

		»Ich vertraue Euch«, verteidigte sich Jean de Montfort. »Aber habt Ihr nie daran gedacht, dass auch Paskal Cocherel seine Spitzel hinter Euch herschicken könnte? Dass er sich nicht damit zufriedengibt, seinerseits von Euch hereingelegt worden zu sein? Ehe der Stein nicht in Sicherheit ist, seid Ihr in ständiger Gefahr. Man darf diesen Mann nie unterschätzen!«

		Wie zur Bestätigung dieser Worte wurde in diesem Moment zwischen zwei Bewaffneten eine Gestalt in das Kabinett geführt, die Jorina einen leisen Aufschrei des Schreckens entlockte. Es war eine Frau. Eine einstmals dralle Person, die nun in schmutzigen Lumpen wie eine jämmerliche Karikatur ihrer selbst wirkte.

		Man hatte ihr den Kopf kahl geschoren, und eine hässliche Brandwunde, die auf ihrer rechten Wange schwärte, würde sie für ewig verunstalten. Ein schmutziger, blutverklebter Verband um die Stoppeln auf ihrem Kopf bedeckte die Stelle, wo einmal ein rechtes Ohr gewesen war, aber Jorina erkannte sie trotzdem.

		»Maé! Um Himmels willen, wie ist das möglich? Was ist geschehen?«

		»Ihr kennt die Frau?« staunte der Herzog und winkte alle Bewaffneten und Bediensteten so unwirsch aus dem Raum, dass sie fast über die eigenen Füße fielen, um diesem Befehl nachzukommen.

		»Du bist doch Maé?« fragte Jorina, nun doch unsicher geworden, weil die Frau so wenig der üppigen, lebenslustigen Magd glich, die sie in St. Cado kennen- und schätzen gelernt hatte.

		»Freilich bin ich’s«, krächzte Maé und betrachtete ihrerseits mit wieselflinken Augen die völlig veränderte Jorina und das luxuriöse Zimmer. »Das hätt’ ich mir denken können, dass ich dich ... ich meine Euch hier finde. Ich wusste ja gleich, dass Ihr Besseres seid ...«

		»Zum Donnerwetter, würde mir vielleicht eine der Damen endlich erklären, was hier vorgeht!« brüllte der Herzog ungeduldig und erntete zu seiner Überraschung so gut wie keine Reaktion.

		Von Maé nicht, weil sie brüllende Männer wahrhaftig gewöhnt war und keine Ahnung hatte, wer der aufgebrachte Edelmann war. Von Jorina nicht, weil sie in ihrem ersten Entsetzen kaum auf ihn achtete.

		»Was ist geschehen?« wiederholte sie ihre Frage und geleitete Maé zu jenem Taburett vor dem Kamin, auf dem sie eben selbst noch gesessen hatte. Ohne zu fragen, goss sie etwas Wein in einen der kostbaren Pokale und reichte ihn der zitternden Magd. »Trink und dann erzähl!«

		»Freilich«, fügte Jean de Montfort betont sarkastisch hinzu. »Laßt Euch meinen besten Malvasier nur schmecken, gute Frau!«

		»Ihr seht doch, dass sie am Ende ihrer Kräfte ist«, rügte ihn Jorina, als sei er es, der sich in diesem Augenblick unpassend benahm. »Und dann diese schrecklichen Wunden. Wie konnte das passieren?«

		»Er ist verrückt geworden vor Wut, als er Eure Flucht entdeckt hat«, schnaufte Maé und rutschte unruhig auf dem bestickten weichen Polster hin und her. »Nicht einmal die Braut konnte ihn beruhigen, das arme Ding. Er hat seine Wut an allem ausgelassen, was ihm in den Weg kam, und irgendwann ist ihm der Junge dabei zwischen die Finger geraten. Hat auf einen seiner Befehle nicht reagiert, der arme Stumme. Er hat ihn zu Tode geprügelt und mich binden lassen, als ich mich dazwischen warf...«

		Jorina goss erneut den Pokal voll. Während Maé den kostbaren Wein wie Wasser hinunterschüttete, lieferte sie ihrerseits dem Herzog die längst fälligen Informationen über seine Besucherin.

		»Das ist Maé, die erste Magd der Burg von St. Cado. Der Stumme war ihr Sohn, fast noch ein Kind. Er hat mir bei der Flucht geholfen ...«

		»Es hat ihm nicht gefallen, dass ich den Jungen retten wollte«, sagte Maé und warf einen vorsichtigen Blick auf die prächtig gekleidete Männergestalt. Im Gegensatz zu Jorina fühlte sie sich jetzt von ihm eingeschüchtert, und ihre Stimme geriet ins Stocken. »Außerdem hat er ohnehin vermutet, dass ich damit zu tun hatte, dass du verschwunden bist. Eine der anderen Mägde hat behauptet, sie hätte uns zusammen gesehen ... Und dann ... sie haben mich in das Verlies unter dem Torturm gebracht und ...«

		»Arme Maé ...«, wisperte Jorina und berührte sanft die Schulter der geschundenen Frau. »Wie ist es dir gelungen, ihm zu entkommen?«

		»So genau weiß ich das selbst nicht«, gab Maé zu. »Es ging mir ziemlich dreckig, aber Landry hat mich aus dem Loch herausgeholt...«

		»Der Schwarze Landry ist ein Unterführer Cocherels«, erklärte Jorina flüsternd dem Herzog.

		»Er hat das Fest zur Wintersonnenwende ausgenutzt, als alle betrunken waren, und mich an eine Wegkreuzung gebracht, wo eigenartigerweise ein Fuhrwerk wartete. Ein mürrischer Kerl hat mich nach Rennes gebracht und in der Wachstube der Burg abgeliefert. Weiß der Himmel, was er dem Kerl dort gesagt hat, dass er mich hierhergebracht hat. Ich fürchte, das ist ...«

		»Hast du nichts in deinem Besitz, was nicht dir gehört?« fiel ihr der Herzog ungeduldig ins Wort und streckte auffordernd die Hand aus.

		»Möcht’ schon sein ...« Maé duckte sich unter seiner unzweifelhaften Autorität, aber sie erinnerte sich an die genauen Einzelheiten ihres Auftrages. »Der Schwarze Landry meinte, der Mann, dem es gehört, würd’ mir zwei Worte sagen, damit ich ihn erkenn’! Und er würd’ mir helfen und mich in einen Dienst geben, wo ich es besser hab’ und mich keiner mehr quält ...«

		»Sainte Croix!«

		Jorina sah verblüfft vom Herzog zu Maé und wieder zurück. »Kann es sein, dass ich nichts begreife?« fragte sie steif.

		»Je weniger Ihr wisst, mein Kind, um so besser ist es für Euch«, entgegnete der Herzog und betrachtete in mildem Abscheu das eckige flache Ding, das Maé nun ausgerechnet unter ihrem blutigen Ohrverband hervorzog. Bräunliche Flecken zierten die Oberfläche.

		»Tut mir leid, wenn’s was abgekriegt hat«, entschuldigte sie sich verlegen. »Aber Landry meinte, dort würd’ man am wenigstens danach suchen. Welcher ordentliche Christenmensch will schon sehen, wie ein geschorener Kopf ohne Ohr ausschaut?«

		Jean de Montfort glättete den zerknitterten, eng beschriebenen Pergamentbogen und begann zu lesen. Jorina fiel auf, dass er von Zeit zu Zeit zu ihr hinübersah und dass er ungläubig den Kopf schüttelte. Sie hätte zu gerne gewusst, was in dieser Nachricht stand.

		»Wie sagtet ihr, heißt der Schurke, der Nadiers Rüstung getragen haben soll?«

		»Luc de Feu«, antwortete Maé schnaubend an Jorinas Stelle. »Er gibt mächtig damit an, dass er die Schlacht von Auray entschieden hätte, dieser Spitzbube. Ihm hätte man ein Ohr abschneiden sollen und nicht einer armen Frau wie mir ...«

		Der Herzog ließ das Blatt sinken, warf noch einen Blick darauf, und schon segelte es auf die Glutbrocken im offenen Kamin, wo es sich mit braunen Rändern wölbte, schwärzte und verbrannte.

		»Ihr habt der Bretagne und Eurem Herrscher einen großen Dienst erwiesen, gute Frau«, wandte er sich an Maé. Jorina konnte ihm indes vom Gesicht ablesen, dass er sich gleichzeitig fragte, was er mit dem tapferen, aber schmutzigen und höchst gewöhnlichen Wrack anfangen sollte, das da in seiner Burg abgeladen worden war.

		»Erlaubt mir, dass ich mich um Maé kümmere«, schlug sie hastig vor. Irgendwie verkörperte die Magd plötzlich ein Stück Heimat für sie. Jemand, den sie kannte, dem sie vertraute und bei dem sie einfach Jorina sein durfte. »Sicher gibt es irgendwo eine Kammer, wo sie sich säubern und wo ich mich um ihre Wunden kümmern kann ...«

		»Nun ja, aber ...« Der Herzog brach ab und zuckte ergeben mit den Schultern. Er begann Jorinas Überzeugungskraft langsam, aber sicher zu fürchten. »Wie es aussieht, werde ich die Herzogin bitten müssen, sich Eurer anzunehmen.«

		»Die Herzogin?«

		Maé fiel fast der Pokal aus den Fingern. Jorina begriff, dass sich bisher niemand die Mühe gemacht hatte, ihr zu sagen, wer der prächtig gekleidete Herr in Wirklichkeit war, dessen Wein sie so durstig trank. Sie unterdrückte ein Lachen und hob den amüsierten Blick zu Seiner Gnaden, dem so respektlos behandelten Herzog.

		Jean de Montfort seinerseits starrte in die türkisfarbenen Augen, sah die zuckenden Mundwinkel und wünschte sich einen verrückten Augenblick lang, wieder jung zu sein und Raoul de Nadier zu heißen.

	

	
		
				

		25. Kapitel

		Die Aussicht blieb stets die gleiche. Zwei schmale, steinerne Bögen, die, wenn er sich an die Wand neben der Pforte stellte, zwei längliche, halbrunde Stücke Winterhimmel zeigten. Meist grau, manchmal mit jagenden Wolken. Seltener mit den weißen geballten Gebilden, die in seiner Fantasie Gestalten annahmen. Je nach Windrichtung traf ihn manchmal ein Schwall frische Luft oder das feuchte Gespinst kühler Regentropfen.

		Es war kalt in dem winzigen Gemach, denn der Winter drang durch die Fensterhöhlen und überzog bei Nacht die Steine mit Feuchtigkeit oder Reif. Es half wenig, dass er sich wie ein Kind auf der dünnen Strohschicht des Schragenbettes zusammenrollte und die schäbige Decke über die Schultern zog. Es blieb kalt. So kalt, dass er nach und nach jede Erinnerung an Wärme und Sonne verlor.

		Weshalb machten sie sich überhaupt die Mühe, ihn einmal am Tag auf den Abtritt zu führen und ihm Essen und Trinken zu geben? Einfache, aber ausreichende Nahrung. Wollte sich Jean de Montfort nicht nachsagen lassen, dass der Verurteilte halb verhungert unter den Galgen wankte? Wie lange ließen sie ihn noch auf seinen Tod warten?

		Anfangs hatte er es versäumt, sich die Abfolge der Tage zu merken oder zu markieren, und nun wusste er nicht mehr, wie lange er sich schon hinter diesen Mauern befand. Hatte man bereits Weihnachten gefeiert? Wie lange würde es noch dauern, bis man ihn endlich von seinen eigenen quälenden Gedanken befreite? Von den Vorwürfen, den Bildern und den Worten, die ihn verfolgten?

		Wie dumm und jämmerlich eingebildet er doch gewesen war. So überzeugt von der eigenen Unfehlbarkeit, dass er es selbst nicht fassen konnte. Die Tage und Nächte wurden endlos, wenn man sie mit Reue und Einsicht füllte. Wenn sich die eigenen Fehler zu Bergen häuften.

		Metallisches Klirren im Schloss und das Kreischen des eisernen Riegels neben ihm rissen ihn jäh aus seinen Betrachtungen. Er warf einen Blick auf das Brot und die Schüssel Getreidebrei, die man ihm im Morgengrauen gebracht hatte. Er hatte sich kaum überwinden können, ein paar Löffel des kalten, zähen Gerichts zu sich zu nehmen, und auch die lagen ihm plötzlich wie Kieselsteine im Magen. Es war so weit. Die Unterbrechung des quälenden Einerleis konnte nur eines bedeuten: Die Würfel waren gefallen.

		Er verspürte keine Angst, nur ergebenes Bedauern. Die späte Einsicht eines Mannes, der schmerzlich begriffen hatte, dass er sich den größten Teil seiner Schwierigkeiten durch falschen Stolz, dummen Ehrgeiz und blinde Gewalt selbst eingebrockt hatte. Viel war nicht mehr übrig von dem anmaßenden Selbstbewusstsein, das ihn vor der Schlacht von Auray in solchem Stolz auf alle anderen hatte hinabsehen lassen. Er bot den eintretenden Männern das Bild eines beherrschten, ruhigen Mannes, der älter als seine Jahre wirkte.

		»Raoul de Nadier?«

		»Wen habt Ihr denn erwartet?« Er konnte sich diese Gegenfrage nicht versagen.

		»Folgt mir!«

		Es gab nur eine Erklärung für diese militärisch knappe Aufforderung. Für den Bruchteil eines Herzschlages lief ein Schatten über das hagere Männerantlitz. So war dies also sein letzter Gang. Keine Verhandlung, keine Möglichkeit der Verteidigung, nicht einmal ein Priester, der ihm die Absolution erteilte.

		»Ich bin bereit!«

		Die hagere Gestalt straffte sich. Der Ritter wischte in alter Gewohnheit die widerspenstigen Haare aus der Stirn. Wie närrisch, sich ausgerechnet in diesem Moment zu wünschen, er wäre sauber, gekämmt und ohne jenes wirre Bartgestrüpp, das ihm in den vergangenen Monaten gewachsen war. Machte es eine Hinrichtung weniger demütigend, wenn man sauber und gepflegt aussah? Wenn man nicht barfuß und in Lumpen vor seinen Schöpfer trat?

		Er hatte Fertigkeit darin erlangt, unliebsame Gedanken hinter einer stoischen Miene zu verbergen, und so machte er auch dieses Mal den Eindruck hochmütiger, vollkommener Gelassenheit auf die Gardisten des Herzogs, die ihn abgeholt hatten. Nur er selbst wusste, wie schwer es ihm fiel, ihnen durch das Labyrinth der hallenden Gänge zu folgen, die ihn treppauf, treppab durch die Burg führten. Wohin brachten sie ihn? Die kühlen glatten Marmorquadrate, die nun die steinernen Quadrate ablösten, gaben ihm einen unerwarteten Anhaltspunkt.

		Sie näherten sich zweifellos den Räumen des Herzogs. Gedachte Jean de Montfort ihm auch die letzte und vollkommenste Demütigung eines Ritters zuzufügen? Wollte er ihm vor der Hinrichtung seine ritterlichen Ehren aberkennen und ihn aus der Gemeinschaft aller christlichen Kämpfer ausstoßen?

		Ein tiefer schwerer Atemzug weitete die Brust des Gefangenen, und der grüne Blick glitt verächtlich über die Neugierigen, die im Audienzsaal des Herzogs vor ihm zurückwichen, als hätten sie Angst, dass das Ungeziefer aus seinen Lumpen auf sie übersprang.

		»Der Gefangene aus dem Turm«, verkündete der Hauptmann den Wächtern vor der doppelflügeligen geschnitzten Tür, die sich daraufhin lautlos vor ihnen auftat.

		Raoul de Nadier vernahm das erstaunte Raunen hinter seinem Rücken und straffte die breiten Schultern in hartnäckigem Stolz. Auch wenn es ihm nicht gelungen war, seine Unschuld zu beweisen, sollte jeder erkennen, dass er kein Feigling war.

		Der kleine Saal, in dem Jean de Montfort Botschafter und Abgesandte empfing, Recht sprach und sich mit seinen Räten traf, war an diesem Dezembervormittag des Jahres 1364 bis auf eine kleine Gruppe von Menschen, die an der Stirnseite um einen großen, geschnitzten Sessel stand, völlig leer. Es waren nur wenige Meter, welche die Tür von diesem eher zweckmäßigen als prächtigen Thron trennten, aber Raoul de Nadier kamen sie wie endlose Meilen vor.

		Seine Bewacher waren vor der Tür geblieben, und er stand, zwar ohne Fesseln, aber doch in der ganzen übel riechenden Schäbigkeit eines Mannes da, der seit Wochen in den gleichen Kleidern gelebt und geschlafen und kaum genügend Wasser erhalten hatte, um seinen Durst zu stillen.

		Jene vor ihm glänzten in pelzbesetzten Samttuniken, eng sitzenden Beinkleidern, schweren Goldketten und modischen Lederschuhen. Die beiden Damen, welche die Gruppe vervollständigten, trugen schimmernde Seide und hauchdünne Schleier über den hochgesteckten glänzenden Haaren.

		In der älteren, ein wenig gedrungenen glaubte er die Gattin Jean de Montforts zu erkennen, und die andere schien eine junge Ehrendame der Herzogin zu sein. Er vertat seine Energie nicht über der nutzlosen Frage, was diese beiden hier zu suchen hatten. Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Herzog, der vor seinem Thron auf ihn wartete. Den scharfen Zügen war nichts zu entnehmen. Kein Vorwurf, keine Verdammung, kein Zorn.

		Karl von Blois hatte diese staatsmännische Maske nicht besessen. Er war offener, fröhlicher, vertrauensvoller gewesen, und das hatte ihn am Ende das Leben gekostet. Ein Leben, für das sein Waffenbruder bezahlen sollte. Im Grunde ist es gerecht, schoss es dem Ritter jäh durch den Kopf, als er langsam nähertrat. Er hatte keinen Verrat begangen, aber er hatte als Waffengefährte versagt. Er hätte an Karls Seite reiten und ihn vor dem tödlichen Schwertstreich schützen müssen. Dies war ihm wirklich vorzuwerfen!

		Die düstere Erkenntnis hielt ihn davon ab, das Knie zu beugen. Aufrecht und stolz blieb er Auge in Auge mit dem Herzog der Bretagne stehen. Er wollte nicht in Demut sein Urteil empfangen.

		Jean de Montfort überwand den letzten Schritt zwischen ihnen und legte seine Rechte auf die Schulter des jungen Mannes, die sich knochig und hager unter seinen Fingern anfühlte. Er spürte, wie der Ritter bei dieser Geste zusammenzuckte.

		»Raoul de Nadier, Ihr seid frei!«

		Der Herzog machte eine dramatische kleine Kunstpause, um die überraschenden Worte wirken zu lassen. Wie sie einschlugen, spürte er, als sich der Körper des Ritters unter seinem Griff verkrampfte. Er blickte in die verschleierten, grünen Augen und las Unglauben ebenso wie Misstrauen und Vorsicht darin.

		»Ihr seid frei«, wiederholte er zur Bestätigung. »Man hat Euch zu Unrecht des Verrats und eines Verbrechens beschuldigt, das ein anderer begangen hat. Gestattet uns, Euch für die erlittene Schmach zu entschädigen. Wir bitten Euch, Euren angestammten Platz unter den Rittern dieses Herzogtums wieder einzunehmen. Seid unter meinen Männern willkommen, Raoul de Nadier, Seigneur von Penfao und Portchateau!«

		Die Aufzählung jener Titel und Besitztümer, die er längst für verloren gehalten hatte, riss den Ritter aus seinem Schock. »Wie ist das möglich?« fragte er rauh.

		»Ihr habt Freunde, die auch unter den widrigsten Umständen an Eure Ehre geglaubt haben.« Der Herzog erlaubte sich ein Lächeln, das die Situation entspannte. »Monsieur de Comper hat es sich nicht nehmen lassen, Eure Sache zu vertreten ...«

		Erst jetzt entdeckte Raoul die vertraute, hochgewachsene Gestalt neben der Herzogin. Seit sie bei Karl von Blois gemeinsam als Knappen gedient hatten, waren sie Freunde, der hochnoble Seigneur de Nadier und der zweite Sohn eines verarmten Ritters aus der Nähe von St. Malo. Wieso hatte er nicht damit gerechnet, dass Jos ihm die Treue halten würde?

		»Und dann seid Ihr natürlich dieser jungen Dame Dank und Ergebenheit schuldig«, fuhr der Herzog fort, ohne Jos und Raoul Gelegenheit zu mehr als einem erfreuten Blick zu geben. »Eine Diplomatin und Kriegerin von hohem Rang!«

		Jean de Montfort streckte auffordernd die Hand aus, und die Dame an der Seite der Herzogin legte deutlich zögernd ihre Finger in diese Hand. Sie sah, wie sich die Augen des Ritters verengten, wie in seinem Blick Unglaube erschien, der plötzlichem Glanz wich, doch am Ende zeigte sich nur düstere Verachtung. Sie hatte es geahnt, gefürchtet, und unwillkürlich presste sie nun die freie Hand auf ihr wild pochendes Herz.

		Ein merkwürdiger Laut entrang sich der Kehle des Seigneurs. Aus schmalen, grünen Raubtieraugen nahm er jede Einzelheit Jorinas in sich auf. Das prächtige meeresblaue Seidengewand mit den Silberstickereien, das sie über einem Unterkleid aus cremefarbenem Stoff trug. Das spitzengesäumte Dekolleté, das den Ansatz ihrer Brüste und jede Menge alabasterfarbener Haut zeigte.

		Und dann das makellose Antlitz mit den hellblauen Augen unter den vollendet geschwungenen Brauen. Die zitternden rosa Lippen und die prächtigen Haare, die, von einem silbernen Reif gehalten unter dem hellen Schleier bis auf ihre Taille fielen.

		Zum ersten Male sah er sie höfisch gekleidet, in makelloser Schönheit und mit Silber geschmückt. Wäre da nicht der helle, eindringliche Blick gewesen, er hätte sie vielleicht gar nicht erkannt. Er hatte sich mit aller Gewalt bemüht, ihr Bild, ihre Person und alles, was zu ihr gehörte, für tot und vergessen zu halten, aber nun brachen die Dämme mit einem Schlag.

		»Jorina?« brachte er hervor. Ehe jemand begriff, was er vorhatte, war er an ihrer Seite und packte sie so rücksichtslos an den Schultern, dass sie taumelte.

		»Seid Ihr verrückt?«

		Der empörte Wutschrei des Herzogs übertönte den leisen Wehlaut, der über Jorinas Lippen kam. Sie schwankte, und die Herzogin persönlich griff nach ihrem Arm, um sie zu stützen, während Jean de Montfort Raoul zurückriss.

		»Welch ein Rüpel Ihr doch seid, Messire!« zischte die Herzogin den jungen Mann empört an, um danach auf Jorina einzureden. »Beruhigt Euch, mein Kind! Dieser Mann ist seiner Sinne nicht mächtig! Ich werde nicht zulassen, dass man Euch zu nahe tritt! Ihr habt Euch ja nun mit eigenen Augen davon überzeugt, dass dieser Mensch bei bester Gesundheit ist. Aber das ist auch schon das Erfreulichste, was man über ihn sagen kann!«

		Mit raschelnden Röcken führte die hohe Dame die wachsbleiche junge Frau aus dem Raum. Niemand machte den Versuch, die beiden zurückzuhalten.

		»Was wolltest du ihr tun?« Jos de Comper, der sich ebenso wie die Herzogin über seinen Freund empörte, baute sich vor Raoul auf. »Hätte sie mir nicht gesagt, wo ich diesen verdammten Stein finde, würdest du auch weiterhin in deinem Verlies schmoren und nach dem Dreikönigstag hingerichtet werden, ist dir das nicht klar, du Holzkopf? Du solltest dem Mädchen auf Knien danken, statt es zu beschimpfen!«

		»Laßt ihn«, mischte sich der Herzog ein. Er beobachtete Raoul de Nadier, bis er sicher sein konnte, dass jener seine nächsten Worte auch bewusst vernahm. »Ich nehme zu Euren Gunsten an, dass die Ereignisse, denen Ihr ausgesetzt wart, Eure Beherrschung ein wenig zerrüttet haben.«

		Raoul de Nadier hatte in der Tat Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Von dem Moment an, da er Jorina in diesem Dirnengewand an Paskal Cocherels Seite erblickt hatte, hatte sein Stolz einen erbitterten Kampf gegen sein Herz geführt. Er hatte sie abwechselnd gehasst, betrauert, bedauert und bis zum Wahnsinn vermisst. Ein verheerendes Wirrwarr der unterschiedlichsten Emotionen, Sehnsüchte und Träume hatte ihn durch Tage und Nächte verfolgt, stets von dem endgültigen Wissen begleitet, dass er sie nie wieder in seinen Armen halten würde. Bei ihrem unverhofften Anblick hatte er ohne nachzudenken reagiert.

		»Verzeiht«, murmelte er nach langem Schweigen. »Ich hätte der Dame nicht zu nahe treten dürfen.« In seiner Stimme klang nackte Qual mit.

		»Wollt Ihr nicht wissen, was Dame Jorina für Euer Leben geboten hat?« Der Herzog streute bewusst Salz in die offene Wunde.

		»Ich fürchte, Ihr werdet es mir sagen, ohne dass ich mich dagegen wehren kann«, erwiderte der Ritter bitter.

		»Ein wenig Strafe für diese Unverschämtheit verdient Ihr allerdings.« Jean de Montfort nickte und fasste nach einem Gegenstand, den er in der Tasche seines Wamses trug. »Seht her!«

		Widerwillig betrachtete Raoul de Nadier, was auf der Hand des Herzogs lag. Je länger er hinsah, desto mehr wich sein mürrischer Gesichtsausdruck fassungsloser Verblüffung. Der geschliffene, sternförmige Jadebrocken war von magischer Schönheit. Schwer und glänzend verstrahlte er ein grünes Feuer, das unabhängig von Kerzenschein oder Sonnenlicht zu sein schien. Er machte den Eindruck, als wäre er geradezu lebendig.

		»Was ist das?« murmelte er.

		»Einer der Sterne von Armor, die in grauer Vorzeit das Kreuz von Ys schmückten, das König Gradlon trug, als er über die Bretagne herrschte.« Die Worte des Herzogs fielen schwer in die Stille des kleinen Empfangssaales, und es schien, als hülle das grüne Licht die Männer in einen verzauberten Schleier.

		»Das Lösegeld eines Königs«, fügte Jos de Comper eindringlich hinzu. »Sie hatte den Stein an der Quelle vergraben, wo sie dich gesund gepflegt hat.«

		»Wie ist das möglich?«

		»Das Kreuz von Ys war in die Obhut der Nonnen von Sainte Anne d’Auray gegeben«, beantwortete der Herzog seine Frage. »Als das Kloster überfallen wurde, wusste die Äbtissin nur einen Rat, um das kostbare Kreuz nicht in Paskal Cocherels Hände fallen zu lassen. Sie brach die Sterne aus den Fassungen, weil sie hoffte, damit die Macht des magischem Symbols zu zerstören. Danach gab sie einer Zahl von ausgewählten Novizinnen die Juwelen und drängte sie, das Kloster noch vor dem Überfall zu verlassen. Dame Jorina war eines dieser Mädchen, und sie hat mir den Jade-Stern für Euer Leben geboten.«

		»Aber weshalb ...«

		In den kühlen Augen des Herzogs glomm so etwas wie leises Schuldbewusstsein auf. »Es war ihr letzter Trumpf, denn ich weigerte mich, allein auf ihr Wort hin die Intrige Cocherels gegen Euch zu glauben.«

		»Man kann es Euch nicht verübeln«, gab Raoul bitter zu. »Sie besitzt eine Art, sich ohne Rücksicht auf das eigene Leben für andere einzusetzen, die sie eher unglaubwürdig macht. Jeder vernünftige Mensch muss einfach an soviel Selbstlosigkeit zweifeln ...«

		»Sie ist etwas Besonderes«, stimmte Jean de Montfort zu. »Sie bot den Stern von Armor gegen Euer Leben, und ich habe den Handel angenommen. Ihr seid frei!«

		Raoul hob den Kopf und gönnte dem Herzog einen resignierten Blick. »Also keine Ehrenrettung, sondern nur ein Handel?«

		»Auch eine Ehrenrettung«, widersprach der Herzog bedeutungsvoll. »Jorina und Euer Freund sind nicht die einzigen, die für Euch gesprochen haben, Messire de Nadier. Ich weiß nun, dass das Mädchen die reine Wahrheit gesagt hat. Aber für die Welt mag der Name dieser beiden vorerst genügen, um Eure Rehabilitierung zu begründen. Euer Freund wird Euch Euer Gemach zeigen. Ich nehme an, Ihr werdet euch präsentabel machen wollen, ehe die Öffentlichkeit die Wahrheit über die Schlacht von Auray erfährt.«

		»Ich danke Euch!«

		Jetzt erwies Raoul de Nadier dem Herzog jene Reverenz, die er ihm vorher verweigert hatte. Ehe er sich mit Jos de Comper zurückzog, wagte er freilich noch eine Frage zu stellen, an der ihm alles lag.

		»Und Jorina ...?«

		»Ich habe sie der Obhut meiner Herzogin anvertraut, wie Ihr gesehen habt. Macht Euch keine Sorgen um sie, für sie wird gesorgt werden. Ich weiß ihr sehr wohl Dank für das, was sie getan hat.«

		Jos de Comper zog seinen Freund nach draußen, ehe er erneut etwas Unverzeihliches sagen konnte. Er hatte den deutlichen Eindruck, dass Raoul zu höchst unvorhergesehenen Aktionen neigte, sobald es um die hübsche Dame mit den ungewöhnlichen Augen ging.

		

	
		
				

		26. Kapitel

		»Das kannst du nicht tun!«

		Jos de Comper betrachtete seinen Freund, als habe er sich zusammen mit dem Bart und den überlangen Haaren auch seines Verstandes entledigt.

		»Es ist ... du liebe Güte, es ist idiotisch! Du bist eben erst dem Henker entkommen, und schon willst du in einen neuerlichen Skandal verwickelt werden, der den Hof auf den Kopf stellt?«

		»Unsinn, wer sollte sich für mich und meine Taten interessieren?«

		Jos de Comper nahm seine gereizte Wanderung durch das großzügig ausgestattete Gemach auf, das man Raoul de Nadier zugewiesen hatte.

		»Zum einen tratscht bereits alle Welt darüber, was den Herrn von Montfort dazu veranlasst haben könnte, dich in Ehren zu begnadigen«, antwortete er. »Zum anderen kannst du dich darauf verlassen, dass der Herzog von St. Cado persönlich dafür sorgen wird, dass auch ein paar sehr ehrenrührige Gründe dafür kursieren. Außerdem hast du die ränkesüchtige Dame Suzelin vergessen, die plötzlich wie eine läufige Katze um deine Gemächer schleicht, während ihr Gemahl mit Gicht darniederliegt. Soll ich weitermachen, oder genügt dir diese Aufzählung deiner persönlichen Schwierigkeiten fürs erste?«

		»Lass es gut sein«, stimmte Raoul de Nadier großmütig zu und streifte den goldenen Siegelring seines Vaters über seine Rechte, der sich mit einem Teil seiner persönlichen Besitztümer unter Jos’ Obhut befunden hatte. »Warst du nicht der erste unter jenen, der mir sagte, dass ich der Dame Dank und Ergebenheit schulde?«

		Jos verdrehte die Augen. »Dank und Abbitte sind etwas anderes als der Name Nadier und ein Ehering! Das Mädchen ist liebenswürdig, tapfer und bezaubernd, aber von höchst zweifelhafter Herkunft. Du kannst es nicht heiraten! Eine Ehe hieße, die Sache zu übertreiben, mein Freund!«

		Raoul verzog den Mund, denn er konnte die Argumente seines Waffengefährten nur zu gut nachvollziehen. Vor einem halben Jahr hätte er ähnlich gesprochen. Aber inzwischen war vieles geschehen. Er war nicht mehr derselbe Ritter, der in die Schlacht von Auray geritten war.

		»Eine Heirat ist die einzige Möglichkeit, Jorina in Ehren an mich zu binden«, sagte er ruhig. »Ich bin es ihr schuldig, denn meinetwegen ist sie fast zu Tode gekommen.«

		»Ich begreife ja, dass dich nach ihr gelüstet«, räumte sein Freund ein. »Sie ist entzückend. Aber in dem Fall musst du sie irgendwo sicher versorgen. Richte ihr ein Haus ein, verheirate sie meinetwegen mit irgendeinem deiner niederen Männer, der dies respektieren wird, und beichte deinen Ehebruch von Zeit zu Zeit. Trotzdem bist du es deinem Namen schuldig, eine Edeldame zu heiraten und die Linie der Nadiers weiterzuführen.«

		»Wer ist nun der lüsterne Heuchler von uns beiden?« erkundigte sich Raoul spöttisch.

		»Was hast du nur für einen Narren an der Kleinen gefressen?« Comper raufte sich den braunen Schopf und suchte den Blick seines Freundes.

		»Ich habe keinen Narren an ihr gefressen, ich liebe Jorina!«

		Gerade weil er es so ohne jede besondere Betonung sagte, begriff Jos de Comper die Endgültigkeit in diesen Worten. Dieser Narr war dabei, sich wegen eines Mädchens erneut zu ruinieren, und dieses Mal würde ihm keiner mehr helfen können.

		»Hast du nicht erzählt, dass Cocherel sie ebenfalls besessen hat?« warf er verzweifelt ein. »Wie kannst du ihr danach noch solche Gefühle entgegenbringen? Das ist keine Liebe, das ist Wahnwitz!«

		»Du kannst nicht von einem Gefühl sprechen, das du nicht kennst«, entgegnete sein Freund eher milde. »Ich habe noch nie eine solche Sehnsucht verspürt, einen anderen Menschen zu halten und vor allem Bösen zu bewahren. Was Jorina zugestoßen ist, ereignete sich, als sie mir helfen wollte. Sie hat bedenkenlos ihre Person, ihre Ehre, ihren Stolz und einen unerschwinglichen Schatz geopfert, nur damit ich am Leben bleibe. Ich kenne niemanden, der ein edleres und aufrichtigeres Herz besitzt. Wenn der Herzog seine Genehmigung zu unserer Ehe verweigert, werde ich mich mit ihr auf mein Lehen zurückziehen und sie trotzdem zum Weib nehmen. Ich verzichte auf seine Ehren!«

		»Gratuliere«, ächzte Jos de Comper und goss sich den Wein ein, der für Raoul bereitstand. »Eben erst begnadigt, und in Kürze schon wieder in Acht und Bann. Was habe ich getan, dass mich der Himmel mit einem solchen Freund straft? Wie soll ich jemals zu Ruhm und Reichtum kommen, wenn ich mein Schicksal mit deinem verbinde? Dir ist klar, dass ich immer noch ein armer Schlucker bin?«

		»Soweit ich gesehen habe, dienst du jetzt dem Herzog, und dabei solltest du es auch belassen«, riet ihm Raoul nüchtern. »Jean de Montfort braucht jeden Ritter, um die letzte Schlacht mit St. Cado zu schlagen, denn dazu wird es kommen, dessen kannst du sicher sein! Wir werden keinen Frieden haben, ehe dieser Mann nicht tot unter den Zinnen seiner Festung liegt.«

		Er ging öffnen, denn im Gegensatz zu seinem aufgebrachten Freund hatte er das Klopfen an der Tür gehört. Mit leicht verblüfftem Blick musterte er die Frau, die um Einlass bat. Das schlichte dunkle Kammerfrauengewand, die blütenweiße Schürze und die beeindruckende Leinenhaube wiesen sie als Dienerin der Burg aus. Doch die kaum verheilte Brandwunde auf ihrer Wange und ein paar üble Schrammen im Gesicht erinnerten an einen Landsknecht, und der kecke Blick der blauen Augen war definitiv nicht der einer gehorsamen Kammerfrau.

		»Was willst du?« erkundigte er sich knapp, erkennbar verärgert über den vertraulich-familiären Blick, den sie ihm zuwarf.

		»Na, meiner Seel’, Ihr habt Euch aber hübsch verändert, seit ich Euch das letzte Mal zu Gesicht bekommen hab’«, sagte sie unverfroren und schob sich an ihm vorbei in das Gemach.

		Sie grinste Jos de Comper an und zeigte dabei die Zähne, die noch in ihrem Mund waren. Dann stemmte sie die Arme in die breiten Hüften. Gleichzeitig reckte sie einen höchst beachtlichen Busen wie einen Schiffsbug vor, der durch unbekannte Wellen pflügt.

		Raoul strich sich unwillkürlich über das glatt rasierte Kinn und verengte die grünen Augen. Er konnte sich nicht erinnern, dieses unverschämte Weib schon einmal gesehen zu haben.

		»Was willst du?« wiederholte er seine Frage barsch.

		»Mit Euch reden«, verkündete die Frau zufrieden. »Es geht um meine liebste Herrin, die sich in ihrem Gemach dort die Augen ausweint, wo sie doch eigentlich jubeln sollte, weil sie ihren eigensinnigen Kopf durchgesetzt hat. Was habt Ihr der Ärmsten gesagt?«

		»Eure Herrin?« Jos de Comper betrachtete die ungewöhnliche Kammerfrau in einer Mischung aus Verblüffung und Vergnügen. »Wie wäre es, gute Frau, wenn Ihr uns erst einmal sagt, wer Eure Herrin ist?«

		»Na, Eure Liebste doch«, meinte die Besucherin mit einer Kopfbewegung in Richtung Raoul. »Sie hat mich zu ihrer Kammerfrau gemacht, wie man das wohl hier so nennt. Sie meint, das wär’ besser, als sich mit den Wachen im Stroh herumzutreiben. Ich geb’ ihr Recht, und so hübsch bin ich ja nun auch nicht mehr, nachdem der alte Wolf seinen Zorn über ihre Flucht an mir ausgelassen hat, das muss ich selbst zugeben ...«

		Raoul de Nadier packte die Frau an den Schultern und schüttelte sie unsanft. »Wirst du endlich aufhören, Dummheiten zu faseln? Wie ist dein Name? Und was willst du von mir?«

		»Je nun«, sie befreite sich unwirsch aus dem Griff. »Nun mal langsam, Messire! Ihr dürft mich keineswegs herumkommandieren, wie’s Euch gefällt, ich bin nicht Eure Magd. Ich diene Dame Jorina aus freiem Entschluss und freiem Willen. Ich bin’s gewesen, die ihr geholfen hat, aus der Burg von St. Cado zu fliehen, nachdem Euch der Wolf mit Gordien in die Stadt geschickt hat. Hätte ich ihr nicht gesteckt, was mit Euch passiert ist, man hätte Euch nach Dreikönig einen hübschen Kopf kürzer gemacht ...«

		Die drastische Schilderung entlockte Jos ein unterdrücktes Lachen. »Wollt Ihr uns nicht auch noch Euren Namen sagen?«

		»Sie haben mich Maé genannt, und dabei soll’s bleiben, auch wenn ich jetzt bloß noch ein Ohr hab’«, verkündete Jorinas neue Kammerfrau freimütig.

		»Gratuliere!« wandte sich Jos vergnügt an den Freund. »Wenn du deine wahnsinnigen Pläne tatsächlich in die Tat umsetzen willst, so wirst du einen höchst bemerkenswerten Hausstand zusammenbekommen.«

		»Unsinn!« entgegnete Raoul barsch.

		Er konnte sich langsam denken, was Maés genaue Profession in der Burg von St. Cado gewesen sein musste, und beschloss schon jetzt, seiner künftigen Gemahlin diese Kammerfrau auszureden. Doch er hatte seine Rechnung ohne Maé gemacht.

		»Ihr mögt mich nicht, ist mir auch recht«, meinte sie trocken. »Hauptsache, Ihr mögt die Kleine. Sie hat es nicht verdient, dass Ihr sie für die Dinge schmäht, die in St. Cado passiert sind. Der Alte hat sie nicht ein einziges Mal auch nur angerührt! Wäre sie noch Jungfrau, könnte sie nicht reiner sein!«

		»Er hat was?« Die gemeinsame Frage der beiden fassungslosen jungen Männer entlockte Maé ein hämisches Kichern.

		»Er hat’s mir im Suff gestanden, und sie hat’s auch gesagt. Sie hat ihn angeblich verhext. Er brachte seinen Lümmel nicht hoch, als er sie nehmen wollte. Bei jeder Magd hat er sich bestätigt, aber ausgerechnet die Kleine, die konnt’ ihn mit einem Blick in einen lächerlichen Wurm verwandeln. Am Ende hat er ihr gedroht, Euch zu foltern, wenn sie das Spiel nicht so mitmacht. Ihr solltet glauben, dass sie seine Buhle wäre. Sie hat alles für Euch getan, nur damit Ihr sie vor den Augen der Frau Herzogin fast verprügelt hättet! Männer! Ich für mein’ Teil hätt’ es nicht bedauert, wenn sie Euch ins Jenseits befördert hätten.«

		»Du weißt nicht, welchen Narren du da beschimpfst«, wandte Jos de Comper trocken ein, worauf sein Freund ihm mit der Faust drohte.

		»Misch dich da nicht ein«, forderte Raoul von ihm. »Und du mach dir keine Sorgen um deine Herrin. Wer hat um Himmels willen behauptet, dass ich sie verprügeln wollte? Ich hab’ sie lediglich gepackt, weil ... Na, das geht dich ohnehin nichts an!«

		»Aber sie will fort!« warf Maé ein. »Sie liegt der Frau Herzogin in den Ohren, dass sie wieder in ein Kloster gehen möchte. Sie will auch keinen der Männer heiraten, welche die hohe Dame ihr anbietet, und sie will auch nicht zu dieser keifenden kleinen Tuchhändlerin zurück, die pausenlos auf sie einredet, wenn man sie dummerweise in ihre Gemächer lässt.«

		»Alles wird in Ordnung kommen«, versprach Raoul der aufgebrachten Maé. »Ich werde mit dem Herzog sprechen, und er wird dafür sorgen, dass deiner Herrin kein Unrecht geschieht. Vertrau mir!«

		»Der Herzog, pah«, brummte Maé. »Das ist auch nur einer von euch Männern ...«

		»Mir scheint, du magst keine Männer?« warf Jos de Comper ein, dem diese Kammerfrau mehr und mehr gefiel.

		»Je weniger man mit dem Mannsvolk zu tun hat, um so ruhiger lebt unsereins!« gab ihm Maé vernichtend zur Antwort und bedachte Raoul mit einem kriegerischen Blick. »Tut etwas! Sonst begeht sie am Ende noch eine Dummheit! Sie sollte nicht leiden.«

		»Du hast mein Wort!«

		»Na ja ...«, entgegnete Maé zweifelnd und rauschte hinaus.

		»Wäre sie ein Mann, man müsste sie allein für diese beiden Silben in die Schranken fordern«, knirschte Raoul, als die Tür zufiel.

		»Dame Jorina verfügt über das erstaunliche Talent, die unterschiedlichsten Menschen zu ihrem Schutz zu vereinen«, stellte Jos trocken fest. »Vermutlich musst du eher diesen verschrammten Drachen um Erlaubnis fragen, ob du sie heiraten darfst, als den Herzog.«

		»Du schimpfst mich also nicht länger einen Narren, wenn ich es tue?«

		»Ich bin dein Freund, was auch immer du machst, das solltest du wissen! Aber ich behaupte nicht, dass mir dein Entschluss gefällt.«

		Die beiden Männer tauschten einen Griff, bei dem sie gegenseitig ihre Unterarme umspannten und sich in die Augen sahen.

		»Ich wünsche dir, dass du irgendwann eine junge Frau kennenlernst, für die du so empfindest wie ich für Jorina, mein Freund!«

		Jos verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich weiß nicht, ob ich das für einen guten Wunsch halte. Ich mag die Frauen, aber es gefällt mir besser, wenn ich mir keine großen Gedanken über sie machen muss. Ein paar vergnügte Stunden und ein wenig Entspannung genügen mir. Deine Art, die Liebe zu handhaben, ist mir zu schwierig.«

		»Wo warst du?«

		Etwas an Maés selbstzufriedener Haltung machte Jorina misstrauisch. Seit sie sich von ihrem Krankenbett erhoben hatte und in die Rolle ihrer Dienerin geschlüpft war, hatte sie entschieden an Würde gewonnen.

		»Hast du mich gebraucht, Kleines?« Wenn sie unter vier Augen waren, dann behandelte Maé Jorina mit der herzlichen Ungeniertheit einer guten Freundin.

		Jorina schüttelte müde den Kopf. Im Grunde interessierte es sie gar nicht, womit sich Maé die Zeit vertrieb. Sie wusste nicht, was sie mit einer Kammerfrau anfangen sollte, und sie hatte mit Maés Person lediglich die Anweisung der Herzogin unterwandert, die ihr eine wildfremde Person für diese Stellung andienen wollte. Es war ohnehin alles so schrecklich fremd für sie. Sie wusste ja selbst nicht, was sie in dieser Burg anfangen sollte.

		»Es tut nicht gut, dass du die ganze Zeit betest und grübelst«, riss Maé sie aus ihren trüben Gedanken. »Warum gesellst du dich nicht zu den Damen der Herzogin? Sie hat es dir schließlich angeboten! Sie sind im Sonnensalon und lauschen einem fahrenden Troubadour!«

		»Damit sie hinter meinem Rücken über mich tuscheln und mich St. Cados Hure nennen?« fragte Jorina bitter.

		»Wer sollte über die Dinge reden, die in Cado vorgefallen sind?« erkundigte sich die Kammerfrau praktisch. »Der Herzog hat Wichtigeres zu tun.«

		»Vielleicht der Seigneur«, wisperte Jorina. »Er verachtet mich, er ist enttäuscht von mir. Du hättest seinen Blick sehen sollen, als er vor mir stand ...«

		»Was erwartest du von dem Mann?« antwortete Maé nüchtern. »Er hat dich zuletzt in der Burg des alten Wolfes gesehen. Er musste dich für seine Geliebte halten, da reagiert ein eifersüchtiger Mann schon einmal komisch ...«

		Sie entschied, nichts von dem Besuch bei Raoul zu verraten. Wenn der Seigneur sein Wort brach, machte sie Jorina nur vergebliche Hoffnungen. Und wenn doch? Nun, man würde sehen.

		Jorina antwortete ihr sowieso nicht. Sie war ganz in ihre eigene Welt versunken. Wieder und wieder erlebte sie den Moment, als Raoul vor den Herzog trat. Auch als zerlumpter Gefangener ein Mann von unverkennbarem Stolz. Für ein paar kostbare Herzschläge hatte sie sein Bild in sich aufgenommen und sich allein dem Glück hingegeben, dass er lebte und weiterleben würde.

		Bis er vor ihr stand und sie mit diesen grünen Augen ansah, die sich bis in ihre Seele brannten. Kein Wort hatte er gesagt, nur ihren Namen. Aber sie hatte gespürt, dass eine Gewalt in ihm brodelte, die mit Tod und Wahnsinn einherging. Dass er sich kaum im Zaum halten konnte, während sich seine Hände wie Eisenklammern um ihre Schultern legten.

		»Du sollst nicht weinen!« sagte Maé böse.

		»Ich wein’ doch nicht«, schniefte Jorina und blinzelte gegen die Feuchtigkeit in ihren Augen an. »Gütiger Himmel, wie lange muss ich noch hier herumsitzen? Warum darf ich nicht gehen?«

		»Weil du zum Weihnachtsempfang des Herzogs geladen bist«, erinnerte Maé. »Hast du das Gewand schon vergessen, das dort in der Truhe dafür bereitliegt? Meiner Lebtag hab’ ich keine solche Pracht gesehen!«

		»Geborgter Luxus, der wenig darüber hinwegtäuschen kann, dass ich bei Hofe nichts zu suchen habe«, erwiderte Jorina, und Maé verdrehte nur die Augen.

		

	
		
				

		27. Kapitel

		»Welcher Sinneswandel. Könnt Ihr mir erklären, was ihn bewirkt hat?«

		Jean de Montfort ließ das Pergament sinken, unter das er soeben schwungvoll seine Unterschrift gesetzt hatte. Er betrachtete Raoul de Nadier, der sich innerhalb kürzester Zeit aus dem verhärmten, stolzen Gefangenen wieder in jenen gut aussehenden Seigneur verwandelt hatte, dem die Blicke aller Ehrendamen folgten. Sogar jener, die wie die flatterhafte Dame Suzelin einen Gemahl besaßen.

		Der Ritter hielt dem bohrenden Blick des Fürsten stand, wenngleich eine leichte Röte auf seinen Wangen seine Verlegenheit verriet. »Ich will mein unverzeihliches Benehmen nicht entschuldigen. Aber es gab nie einen Sinneswandel. Ich wollte die Dame nicht beleidigen, ich wollte sie in meine Arme schließen, aber gleichzeitig zögerte ich, mich ihr aufzuzwingen. Ich liebe Jorina von ganzem Herzen, bitte glaubt mir das, aber es gibt noch eine Menge Missverständnisse zwischen uns.«

		Es war eine eher schmeichelhafte Bezeichnung für die Beleidigungen, die er ihr in Cados Kerker an den Kopf geworfen hatte, das wusste er selbst.

		Der Herzog würdigte ihn keiner Antwort. Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und wartete darauf, dass Raoul weitersprach.

		»Mein Leben wird nicht ausreichen, um ihr für das zu danken, was sie getan hat«, fuhr Raoul mit angestrengter Stimme nach einer kleinen Pause fort. »Bitte, erlaubt mir, sie zu meiner Gemahlin zu nehmen.«

		»Ihr wisst, dass es sich bei ihr um eine junge Dame von höchst unsicherer Herkunft handelt, Messire de Nadier?« fragte der Herzog mit erhobenen Brauen. »Ihr Vater mag von edler Geburt sein, dafür sprechen ihre Züge, aber es kann kein Zweifel daran bestehen, dass ihre Mutter ein Bauernmädchen war. Eine Kräuterfrau, die später sogar im Rufe stand, das Gewerbe einer Hexe ausgeübt zu haben. Eine Frau, die höchst dramatisch und unrühmlich ums Leben kam. Keine Ahnfrau, auf die ein Geschlecht mit Stolz blickt!«

		Raoul de Nadier hatte mit diesen Einwänden gerechnet, aber sie machten ihn trotzdem zornig. »Liebt nicht Gott einen jeden Menschen, egal ob alt oder jung, arm oder reich, edel oder gewöhnlich? Wir alle führen unsere Blutlinie auf Adam und Eva zurück, und der erste Nadier war auch nicht viel mehr als ein Straßenräuber, der herrschte, weil er Angst und Schrecken verbreitete. Ich werde dem Himmel danken, wenn Jorina die Mutter meiner Kinder wird; ich kenne keine Frau, die ihren Söhnen und Töchtern mehr Frömmigkeit, Mut und Ehrgefühl mitgeben könnte.«

		»Ihr braucht mich nicht derart aufgebracht anzuschreien«, verwahrte sich der Herzog humorvoll gegen diesen Temperamentsausbruch und dachte dabei, dass dieser verliebte Ritter bei seiner Aufzählung den Eigensinn vergessen hatte. »Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr tatsächlich wisst, was Ihr tut.«

		»Verzeiht«, entschuldigte sich Raoul de Nadier betreten. »Ich werbe um Jorina, weil ich sie mit jedem Tropfen meines Blutes liebe und anbete. Ihr habt Euch zum Herrn über ihr Schicksal gemacht, deswegen bitte ich Euch um ihre Hand und um die Erlaubnis zu dieser Ehe!«

		Jean de Montfort griff erneut nach dem Pergament, das er eben gesiegelt hatte, und überflog die Zeilen der offiziellen Urkunde, ehe er Raoul de Nadier ein sparsames Lächeln gönnte.

		»Ich werde über Eure Bitte nachdenken, Messire.«

		»Aber ...«

		»Ich sagte nachdenken«, betonte der Herzog. »Ihr werdet meine Entscheidung beim offiziellen Weihnachtsempfang erfahren. Bis dahin übt Euch in Geduld.«

		Raoul knirschte mit den Zähnen über die Verabschiedung. Doch er befand sich nicht in der Position, um zu protestieren. Er konnte von Glück sagen, wenn der Herzog dieses ungewöhnliche Ansinnen überhaupt erwog.

		Auch wenn man das Chaos der Erbfolgekriege und die ungewöhnlichen Umstände in Erwägung zog, war die Ehe zwischen einem Edelmann und einem Mädchen ohne Rang und Namen ein schwieriger Fall. Handelte er ohne die Einwilligung des Herzogs, machte er seinen Treueeid für Jean de Montfort augenblicklich zu einer Lüge. Man würde ihn mit Schimpf und Schande aus den Reihen der Edelleute ausschließen. Seine Söhne würden keine Knappendienste leisten und seine Töchter keine Edelmänner heiraten dürfen. Durfte er seinen ungeborenen Kindern dies antun?

		Die Herzogin betrachtete ihren Schützling in geradezu mütterlichem Stolz. Das goldfarbene Samtkleid umschloss wie eine zweite Haut Jorinas Oberkörper, und der üppige weite Rock endete in einer angedeuteten Schleppe. Schmale lange Ärmel reichten bis auf den Handrücken hinab, und das Dekolleté umspannte in gerader Linie die Schultern, knapp unterhalb der Schlüsselbeine. Um Ausschnitt, Ärmel und Saumkante glänzte eine handbreite, dunkelbraune Kante aus allerfeinstem Zobelpelz. Das Rauchwerk betonte sowohl den kostbaren Glanz des Stoffes als auch die durchsichtige Zartheit von Jorinas makelloser Haut.

		Die persönliche Zofe der Herzogin hatte die schweren glatten Haare in einer kunstvoll geflochtenen Frisur zusammengefasst, die wie eine glänzende Holzschnitzerei auf Kopf und Nacken saß. Perlengeschmückte Nadeln hielten einen zarten cremefarbenen Schleier, der Jorina bei jeder Bewegung umwehte und bis auf die Hüften hinabreichte.

		Die Robe ließ sie größer wirken und verlieh ihr eine Eleganz, die durch die Anmut ihrer Gesten betont wurde.

		Die Herzogin seufzte geradezu andächtig. »Wie wundervoll Ihr ausseht! Es fehlt eigentlich nur noch ein wenig Schmuck zur Krönung Eurer Erscheinung. Eine Kette, ein Ring ...«

		»Ich besitze keinen Schmuck«, entgegnete Jorina ohne jeden Hauch von Sehnsucht in der Stimme. »Es genügt, wenn ich geschenkte Gewänder trage, es muss nicht auch noch geliehener Schmuck sein.«

		Die Fürstin runzelte ein wenig unwillig die Stirn. »Es kann keine Rede davon sein, dass man Euch Almosen gibt, Dame Jorina. Mein Gemahl hat Euch unter seinen Schutz genommen. Ihr habt ihm und der ganzen Bretagne einen unschätzbaren Dienst erwiesen.«

		»Aber aus Eigennutz«, widersprach Jorina noch einmal hartnäckig. »Hätte ich ihm damit geschadet, ich hätte es nie getan ...«

		Die Ehrlichkeit dieses Geständnisses ließ sogar die Herzogin verstummen. Sie mochte Jorina, aber in Augenblicken wie diesem verstand sie das Mädchen einfach nicht. Warum konnte es sich nie widerspruchslos in die Ereignisse fügen?

		»Dann eben keinen Schmuck«, meinte sie schließlich. »Mit oder ohne werdet Ihr Neid erregen. Und nun lasst uns gehen, wir werden erwartet.«

		Der Befehl galt nicht nur Jorina, sondern auch den Ehrendamen der Herzogin, die vor dem Gemach der unbekannten Schönen auf ihre Herrin warteten und gemeinsam mit ihr in die große Halle schritten. Eine jede festlich herausgeputzt und im Glanze ihrer juwelengeschmückten Roben, spitzenverzierten Hauben und blinkenden Geschmeide, umringten sie einem Schwarm prächtiger Schmetterlinge gleich die zierliche, unbekannte Dame in schmucklosem goldenen Samt.

		Jorina fühlte die neugierigen Blicke wie unerwünschte aufdringliche Berührungen. Sie straffte die Schultern und reckte auf die für sie so typische Weise das Kinn vor. Sie ahnte nicht, wie sehr sie unter diesen festlich glitzernden Damen auffiel. Eine dunkle, fremdartige Rose, die gerade durch ihre Schlichtheit alle Blicke auf sich zog.

		Der Herold am Eingang der großen Halle gab den Einzug der Herzogin und ihrer Damen bekannt. Unter dem Klang der Fanfaren schritten sie durch den Gang auf die Empore zu, wo Jean de Montfort und seine wichtigsten Ratgeber sie erwarteten.

		Jorina registrierte nicht, welch besondere Ehre ihr dabei zuteilwurde. Der versammelte Hochadel des Landes versank vor der Herzogin in eine respektvolle Reverenz, die naturgemäß auch ihren Damen galt und damit auch der namenlosen Bastardtochter einer Kräuterfrau.

		Raoul de Nadiers Augen suchten Jorina, und er wollte ihnen fast nicht trauen, als er die goldene Prinzessin entdeckte. Er hatte bereits einmal das Wunder erlebt, was prachtvolle Kleider mit ihrer Schönheit bewirkten, aber ihre heutige Erscheinung übertraf jede andere Dame im Saal. Neben ihr wirkten die hübschen Hofdamen der Herzogin lediglich wie belangloser gefälliger Zierat.

		Doch gleichzeitig überfiel ihn jedoch eine schlimme Erkenntnis. Um ihn herum raunten bewundernde Stimmen, und das Geflüster galt unzweifelhaft der schönen Fremden. Er war vermutlich nicht der einzige, der für eine solche Frau über den Schatten seines eigenen Stolzes springen würde. Jean de Montfort hatte sicher treuere Männer, die ihm bessere Dienste geleistet hatten als ein Ritter, der seine Loyalität erst wieder unter Beweis stellen musste.

		War es möglich, dass der Herzog aus Jorinas Hand eine Trophäe machte, um einen seiner treuen Gefährten damit zu belohnen?

		In diesem Moment hatte die Herzogin ihren Gemahl erreicht und machte ihre zeremonielle Reverenz vor ihm. Dann trat sie an die Seite des Fürsten, und ihre Damen reihten sich in gewohnter Ordnung um sie herum. Nur die schmale Gestalt in goldener Robe blieb übrig, und Jean de Montfort trat die drei Stufen der Empore hinab, um sie mit eigener Hand aus ihrer Reverenz zu erlösen.

		»Erhebt Euch, Dame Jorina de Penhors!« verkündete er mit weit hallender Stimme. »Zum Dank für die Dienste, die Ihr dem Land und meiner Person geleistet habt, erhaltet Ihr als Mitgift das Lehen von Penhors und die umliegenden Dörfer. Es soll unveräußerliches Erbgut für Euch und die Kinder sein, die Ihr Eurem Gemahl schenken werdet.«

		Jorina blinzelte in einer Mischung aus Schrecken und Verblüffung. Penhors? Sie sollte die Herrin von Penhors werden? Aber welcher Gemahl? Welche Kinder? Einmal mehr zeichneten sich die Fragen auf ihrem Gesicht ab, als hätte sie alle miteinander laut ausgesprochen.

		»Da Ihr nicht allein über dieses Lehen herrschen könnt«, fügte der Herzog mit einem vieldeutigen Lächeln hinzu, »erlaubt, dass ich Eure Hand einem Seigneur anvertraue, der von diesem Tag an für Euer Wohlergehen sorgen wird. Der Priester wird Eure Ehe am morgigen Weihnachtstag in Saint Saveur segnen!«

		Die festlich geschmückte Halle drehte sich vor Jorinas Augen, und sie musste den schrecklichen Impuls bekämpfen, ihre Hand einfach aus jener des Herzogs zu zerren. Was tat er da? Wie konnte er es wagen! Sie wollte nicht heiraten!

		Aber er hielt sie erbarmungslos fest, während sein Blick den bleichen Edelmann suchte, der nun in einer Mischung aus Schock und Erleichterung seiner Aufforderung folgte. Ein Murmeln unterdrückter Erregung lief wie eine Welle durch den Saal und begleitete seine langsamen Schritte.

		»Euch ist Unrecht geschehen, Raoul de Nadier. Nehmt die Entschuldigung Eures Herrn im Verein mit jener Hand an, die künftig die Eure sein wird. Ich hoffe, der Pate Eures ersten Sohnes zu sein!«

		Jorina fühlte, wie ihre Hand in eine andere, kühle gelegt wurde, und schlug die Augen auf. Sie ertrank im Grün eines Blickes, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn nie wieder sehen würde. Jener erste Blick in Auray, der sie für den Rest ihres Lebens gebrandmarkt hatte und den sie wie ein geheimes Licht in ihrem Herzen trug.

		Doch das glatt rasierte, hagere Männerantlitz mit den kantigen Zügen war ihr völlig unbekannt. Das noble Patriziergesicht mit der geraden Nase und dem schön geschnittenen, vollen Mund entzückte zwar ihre Augen, aber sie suchte vergeblich nach dem bärtigen Gefährten ihres Abenteuers, zu dem der vertraute Blick gehörte.

		»Nein!« wisperte sie tonlos, aber unverkennbar widerspenstig.

		»Das will ich nicht gehört haben«, raunte der Herzog, nur für ihre Ohren bestimmt. »Ihr habt dem Befehl Eures Souveräns Folge zu leisten, Dame Jorina! Ihr dürft hier keinen Skandal verursachen.«

		»Das könnt Ihr ihm nicht antun!« beharrte Jorina auf ihrer Weigerung, ohne sich um die Ermahnung des hohen Herrn zu kümmern. »Er ist ein Edelmann. Er muss sich mit einer Dame aus nobler Familie verbinden! Ihr dürft ihn nicht an ein Nichts wie mich binden!«

		»Das will ich nicht gehört haben! Ihr seid vom edelsten Blut unseres Landes«, widersprach Jean de Montfort leise, aber mit solchem Ernst, dass es Jorina die Sprache verschlug. »Tapferkeit, Treue, Reinheit und der Mut eines wahren Kriegers zeichnen Euch aus. Ich würde mir wünschen, dass alle Edlen unter meiner Herrschaft über Eure Eigenschaften verfügten!«

		»Aber er will mich doch gar nicht!« fügte Jorina in ihrer üblichen Sturheit, aber schon ein wenig hilfloser hinzu. Raouls letzte Worte in Cado hatten sich tief in ihr Herz gegraben. ›Wenn Ihr sie zu Eurer Hure gemacht habt, dann könnt Ihr sie auch behalten!‹

		»Da soll mich doch gleich ...«, begann der Herzog wütend, und Raoul de Nadier fand es an der Zeit, sich einzumischen. Er umspannte Jorinas Finger, die in den seinen zitterten.

		»Ihr müsst lernen zu gehorchen, Dame Jorina!« sagte er mit einem liebevollen spöttischen Unterton in der Stimme, den sie noch nie von ihm vernommen hatte. »Wenn Euer Souverän befiehlt, könnt Ihr nicht mit ihm diskutieren! Es missfällt ihm!«

		»Aber ...«

		Raoul de Nadier brachte sie mit einem Blick zum Schweigen, ehe die Diskussion den Fürsten tatsächlich verärgerte. Er neigte den stolzen Kopf vor Jean de Montfort und zwang auch Jorina in die respektvolle, gehorsame Reverenz, die auch für jene Einverständnis bewies, die zu weit entfernt standen, um die leisen Worte zu verstehen.

		»Es gibt keine Worte, die meinen Dank ausdrücken können, Sire!« sagte er mit hallender Stimme.

		»Tut es mit Taten statt mit Worten, Messire de Nadier«, erwiderte schmunzelnd der Herzog. »Noch ist viel zu tun, ehe unsere Heimat den Frieden genießen kann! Sie benötigt Männer, die mit Herz und Hand für sie eintreten.«

		Raoul war sich durchaus im klaren darüber, dass dies eine Aufforderung war, dem Herzog im Kampf gegen Paskal Cocherel beizustehen, und er gab seine Zusage aus vollem Herzen. Mit diesem Herrn stand eine Rechnung offen, die er nur zu gerne mit Schwert und Lanze bezahlen wollte. Er sprach seinen Lehenseid mit der Überzeugung eines Mannes, der plötzlich wieder etwas besitzt, für das es sich mit vollem Einsatz zu kämpfen lohnt.

		Jorina vermochte den Blick nicht von seinem schönen, strengen Profil zu nehmen. In ihrem Kopf schwirrten die Fragen, und jeder klare Gedanke ertrank bereits im nächsten Rätsel. Die Freude in der Angst, die Aufregung in völliger Konfusion. Träumte sie? Hatte der Herzog wirklich die Heirat mit Raoul befohlen?

		Sie gab dem Druck seiner Hand nach, die sie an den Rand des Throns zog und sie vor der unmittelbaren Aufmerksamkeit aller Anwesenden rettete. Die Audienzen setzten sich fort, aber es war nicht zu übersehen, dass immer wieder neugierige Blicke zu dem Paar glitten, das seine Verlobung unter solch spektakulären Umständen feierte.

		Eine Edeldame mit rätselhafter Vergangenheit und ein Ritter, den der Herzog vor allen anderen auszeichnete, obwohl er bis vor wenigen Tagen noch als verfemter Verräter gegolten hatte. Was war geschehen, von dem niemand etwas wusste?

		»Meinen Glückwunsch!« Jos de Comper neigte sich in höfischer Eleganz vor Raouls verwirrter Braut.

		»Nein ... oh, ich weiß nicht!« Jorina errötete bis zu den Haarwurzeln. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu Raoul, der mit einem Ausdruck in seinen Augen auf sie herabsah, den sie erschauernd wiedererkannte. Es war der Blick jener schrankenlosen Liebe, die sie in ihrem Versteck an der Quelle geteilt hatten.

		»Es ist also wahr und wirklich?« versicherte sie sich nach einem zitternden Atemzug. »Aber Ihr habt gesagt, Ihr wollt mich nicht mehr ...«

		»Hätte ich in diesem Augenblick zugeben sollen, dass er mich bis ins Mark getroffen hat?« antwortete Raoul. »dass er mir eine schlimmere Wunde als jeder Folterknecht schlug?«

		Jorina schluckte angestrengt, und Raoul umfing ihre Hände mit seinen.

		»Ich kann nicht leben ohne dich!« sagte er in tiefem Ernst. »Ich wollte dich nicht erschrecken bei dieser Audienz, aber ich hatte keine Ahnung, dass ich dich vorfinden würde. Ich nahm an, dass man mich zu meiner Hinrichtung brachte, und dein Anblick in diesem Moment ließ mich nur eines wünschen, dich ein letztes Mal in meinen Armen zu fühlen!«

		Jorinas Lächeln erblühte aus Tränen und Zweifeln heraus zu voller Kraft, und je intensiver es wurde, um so ruhiger wurde sie auch. Raoul neigte den Kopf über ihre Hände und küsste sie in einer Demut, die Jorina die Tränen in die Augen trieb.

		Jos de Comper hatte das Gefühl, einer so intimen Szene beizuwohnen, dass er sich verlegen räusperte. Weder Jorina noch Raoul bemerkten es. Sie sahen sich an, und der Audienzsaal versank um sie herum.

	

	
		
				

		Silvester im Jahre 1364

		»Er scheut das direkte Kräftemessen mit Euch!« triumphierte Gordien und bediente sich ausgiebig aus dem Weinschlauch Paskal Cocherels. Die beiden Männer hockten im Arbeitskabinett des Herzogs, während die Söldner in der großen Halle in einem wüsten Gelage die letzte Nacht des Jahres feierten. Der Lärm drang nur gedämpft zu ihnen, und der Söldnerführer starrte finster auf das Pergament, das der Bote des Herzogs nach Cado gebracht hatte.

		»Er möchte, dass ich das glaube!« knurrte er schließlich finster und warf die Botschaft mit einem Fluch ins Feuer. »Es gefällt mir nicht! Nein, es gefällt mir ganz und gar nicht! Nichts scheint sich so zu fügen, wie ich es geplant hatte!«

		»Weil Euch Jean de Montfort seine besten Wünsche zum neuen Jahr schickt und Euch seiner Freundschaft versichert?« forschte Gordien verblüfft, der bisher nur den einen Punkt des offiziellen Schreibens kannte.

		»Ich glaube kein einziges Wort seiner scheinheiligen Tiraden. Er hat de Nadier begnadigt! Er hat ihn aus dem Kerker geholt und mit irgendeiner kleinen adeligen Gans verheiratet, die ihm eine fette Mitgift verschafft hat. Er teilt es mir mit, weil er glaubt, dass ich mich darüber ärgere. Aber wenn er dies tut, muss er wissen, dass ich Nadier eine Falle gestellt habe. Weshalb klagt er mich dann nicht an seiner Stelle an?«

		»Weil er feige ist! Ein solcher Vorwurf ist gleichbedeutend mit einer Kriegserklärung.« Sogar Gordien fand das Haar in der Suppe. »Aber er kann sich keinen neuerlichen Krieg in seinem Lande leisten. Nicht mitten im Winter und nicht, nachdem er vor drei Monaten seine letzte Schlacht mit unserer Hilfe gewonnen hat.«

		Cocherel riss ihm den Weinschlauch aus den Händen und spritzte sich die rubinrote Flüssigkeit in den Rachen, bis sie ihm zu den Mundwinkeln wieder herauslief. Doch der Wein schien nicht die geringste Wirkung auf ihn zu haben.

		»Montfort ist nicht feige, aber er ist tückisch. Man muss bei ihm mit allem rechnen. Das neue Jahr bringt die Entscheidung. Soviel ist sicher. Und jetzt schick mir eine der Mägde herein. Aber keine Dürre ... ich will ein richtiges Weib ...«

		Gordien rappelte sich von der Bank hoch. Seit Cocherel in brutalem Jähzorn seine dicke Geliebte gefoltert und ihren Sohn zu Tode gepeitscht hatte, war er nicht mehr der Alte. Oder hatte es doch etwas mit dem anderen Mädchen zu tun, von dem man tuschelte, es sei eine Hexe gewesen? Oder mit der hochnäsigen Braut, die alles durcheinanderbrachte?

		»Weiber«, knurrte er unwillig. »Haltet Euch lieber an den Wein, der macht einem vernünftigen Mann weniger Kopfschmerzen!«

		»Raus!«

		Gordien schloss so hastig die Tür hinter sich, dass Cocherels Wurfgeschoss von innen gegen die Füllung donnerte. Er machte sich nicht die Mühe herauszufinden, ob es Tintenfass, Messer oder Stiefel gewesen war. Besser, man ging ihm aus dem Weg, solange er eine solche Laune hatte.

		In solchen Nächten glich er wirklich einem Wolf, der die Beute mit seinen scharfen Fängen zerriss und nur in Blut und Tod Befriedigung finden konnte. Maé war die einzige gewesen, die ihn in einer solchen Stimmung hatte beruhigen können, aber Maé war fort ...

		»Was tust du hier draußen, du närrisches Ding? Willst du krank werden?«

		Jorina hielt das Gesicht in die tanzenden Schneeflocken und lächelte. Die zarten Kristalle schmolzen auf ihren warmen Wangen, aber an den offenen Haaren blieben sie für kurze Zeit hängen. Sie nisteten sich zwischen den dichten Strähnen ein und verwandelten sich langsam in winzige glitzernde Diamanttröpfchen.

		Raoul de Nadier trat splitternackt auf den Söller hinaus und hob sie kurz entschlossen auf die Arme, um sie wieder in die Geborgenheit des warmen Gemaches zu tragen, in dem ihr Ehebett stand. Jorina war beim Anblick der fallenden Schneeflocken wie ein Kind auf bloßen Sohlen hinausgelaufen, kaum dass sie sich Zeit genommen hatte, den pelzgefütterten Hausmantel überzuziehen.

		»Es ist wundervoll, den Schneeflocken zuzusehen und selbst nicht zu frieren!« seufzte sie genüsslich und verschlang die Arme in Raouls Nacken. »Ich liebe es, diesen Pelz auf der bloßen Haut zu spüren. Es ist überhaupt wundervoll zu leben, findet Ihr nicht auch?«

		»Wie recht du hast, meine Süße!« murmelte er und küsste die Schneeflocken von ihrem Scheitel. »Aber ich für meinen Teil ziehe die Wärme unseres Alkovens der frischen Luft auf dem Söller vor. Komm zu Bett ...«

		Jorina kam der Aufforderung mit einer Eile nach, die seinem Verlangen in nichts nachstand. Die erste Woche ihres Ehestandes hatte die Traurigkeit in ihren Augen gelöscht und ihren Bewegungen die gelöste Zufriedenheit sinnlicher Anmut verschafft.

		»Nun, bereut Ihr es immer noch, dass ich Euch überredet habe, den Ball Seiner Gnaden frühzeitig zu verlassen?« schnurrte sie und knabberte mit weichen Lippen an seinem Hals. Sie wusste genau, was sie tat, und Raoul kommentierte es lachend mit einem »Biest!«, ehe er sich so drehte, dass er sie halb unter seinen Körper zwang und die Hände neben ihrem Kopf in den Kissen festhalten konnte.

		»Ich wollte den Beginn dieses neuen Jahres nur mit dir erleben«, wisperte Jorina. »Ich mag’ sie nicht, diese Bankette, Bälle und Maskenspiele ...«

		»Wir reiten nach Portchateau, sobald es das Wetter zulässt«, versprach Raoul und küsste ihre Mundwinkel. »Ich habe keine Ahnung, in welchem Zustand sich die Burg befindet, aber es gibt einen Vogt, der schon meinem Vater gedient hat und der sich vermutlich einigermaßen darum gekümmert hat. Und wir werden wahrscheinlich ein Bett vorfinden, das uns allein gehört, und um alles andere können wir uns dann kümmern.«

		»Es ist mir egal, wo wir leben, wenn wir es nur zusammentun«, sagte Jorina ruhig.

		Raoul wusste, dass sie in diesem Moment an die zerstörte Herberge in Auray und das Versteck an der Quelle dachte. In materieller Hinsicht war Jorina von einer Bescheidenheit, die sich auch im Wohlstand nicht verändert hatte. Sie verabscheute zu kostbare Kleider, trug an Schmuck nur den breiten goldenen Reif, den er ihr in der Kirche angesteckt hatte, und trauerte mit keinem Gedanken dem fabelhaften Juwel nach, den sie dem Herzog überlassen hatte.

		»Du bist das einzige, was zählt«, flüsterte sie, als hätte sie einen jeden seiner heimlichen Gedanken gelesen. »Dich will ich mit Haut und Haaren und alle Stunden eines jeden Tages, den uns der Himmel zusammen schenkt.«

		Raoul sah auf den geschmeidigen, betörenden Leib hinab, der sich dem seinen in lockender Verführung entgegendrängte. Die Freude, die ihn gemischt mit leidenschaftlichem Verlangen wie ein Sturm durchrieselte, ließ seine grünen Augen strahlen. Er spürte, wie ihn Jorina mit ihren Beinen umschloss und sich ihm entgegendrängte.

		Mit einem unterdrückten Stöhnen gab er ihre Handgelenke frei und drang in sie ein. Er spürte, wie ein lustvoller Schauer sie durchlief. Er fühlte ihre Brüste, die sich gegen seinen Oberkörper pressten, und die weichen Lippen, die ihn so begehrlich willkommen hießen. Sie waren eins, und es war vollkommen.

		Das Rauschen ihres Blutes und der Schlag ihrer Herzen vereinte sich im gleichen Rhythmus, und die Woge der aufsteigenden Lust erfasste sie zur selben Zeit, entführte sie in ein Paradies, das nur ihnen gehörte und das ihnen niemand mehr zu nehmen vermochte.

		Draußen, in der normalen Welt begannen die Glocken von Saint Sauveur zu läuten. Die anderen Kirchen und Türme der Herzogstadt Rennes fielen ein. Sie vereinten sich im dröhnenden Klang, um das neue Jahr zu begrüßen, das dem Land endlich Frieden versprach.
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